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F.G. NEUBERT: „Sie kommen nicht durch“ - Lithographie 1960 


Erstveröffentlichung aus dem Spanien-Zyklus „Salud Camaradas“ zur 25. Wiederkehr des Beginns 
des spanischen Befreiungskampfes 





"Eine neue Lage — neue Aufgaben, so formulierte das 


Parteiaktiv. Ergeben sich daraus auch Schlußfolge- 


rungen für die Disziplin der Armeeangehörigen? 


Ohne Zweifel, die Erhöhung und Festi- 
gung der Disziplin ist ein fortgesetzter 
Prozeß, der aber dann besonders an Be- 
deutung gewinnt, wenn neue Forderun- 
gen, neue Aufgaben stehen. Betrachten wir 
die Rolle und Bedeutung der Disziplin 
beim Aufbau unserer Deutschen Demokra- 
tischen Republik. Von der Zerschlagung 
des faschistischen Staates über die anti- 
faschistisch-demokratische Ordnung zur 
Schaffung der Grundlagen des Sozialismus 
bis zur gegenwärtigen Aufgabe, den 'Sozia- 
lismus in der Deutschen Demokratischen 
Republik zu vollenden, spielte die Diszi= 
plin, die Festigung und Erhöhung der Dis- 
ziplin eine wesentliche Rolle. Ein Aus- 
druck des Entwicklungsprozesses dieser 
Disziplin zeit: auch die Losung „Arbeite 
mit — plane mit — regiere mit“. So wie im 
gesamten staatlichen und gesellschaftlichen 
Aufbau entwickelte sich auch die Disziplin 
in der Nationalen Volksarmee. Wenn nun 
vor unserer Nationalen Volksarmee neue, 
höhere Aufgaben stehen, dann ergibt sich 
aus dem Gesagten, daß wir zur schnellen 
Lösung der Forderungen und Aufgaben 
eben auch die Forderungen erhöhen müs- 
sen, um eine neue, höhere, bewußtere Dis- 
ziplin zu schaffen. 


Die weitere Erhöhung der Gefechtsbereit- 
schaft, die entsprechend der gegebenen 
Lage als Aufgabe vor unserer Nationalen 
Volksarmee steht, kann nicht nur geschaf- 
fen werden durch das Vermitteln und An- 
eignen eines besseren. Könnens und Wis- 
sens, sondern nicht zuletzt eben auch durch 
die Festigung und Erhöhung der Disziplin, 
durch die Entwicklung der Qualitäten des 
Menschen, der Angehörigen unserer Natio- 
nalen Volksarmee für den bewußten Ein- 
satz für unseren Arbeiter-und-Bauern- 
Staat, für den Aufbau des Sozialismus, 


Kann man also sagen, daß in der 
Gegenwart von den Soldaten der sozia- 
listischen Armeen eine höhere Disziplin 
verlangt werden muß als sie vorher je 
eine Armee in der Geschichte besaß? 


In unserer gegenwärtigen Lage, im Ringen 
um die Erhaltung des Friedens und in der 
Vorbereitung unserer Nationalen Volks- 
armee, jederzeit bereit zu sein, unser so- 
zialistisches Vaterland zu verteidigen und 
Aggressoren in Verbindung mit unseren 
Bruderarmeen zu vernichten, brauchen wir 
eine neue, höhere, eine bewußtere Diszi- 
plin. Ein Krieg unter modernen Bedingun- 
gen wird viele neue Elemente enthalten, 
die in der Vergangenheit entweder gar 
nicht cder nur als Keim in Erscheinung 
traten. Es würden sich zwei Weltsysteme 
gegenüberstehen. Ein solcher Krieg würde 
ein Klassenkrieg sein,, seine Zielstellung 
wäre seitens der Imperialisten die Ver- 
nichtung der sozialistischen Gesellschafts- 
ordnung. Ein solcher Krieg würde nach 
Umfang und Ausdehnung den ‘zweiten 
Weltkrieg in den Schatten stellen, er 
würde mit Massenvernichtungsmitteln ge- 
führt werden. Aus diesem Grunde würde 
die Disziplin eine bedeutendere Rolle 
spielen als in allen Kriegen der Vergan- 
genheit. Vergessen wir dabei nicht, daß 


in einem solchen modernen Krieg trotz. 


allem: der Mensch im Mittelpunkt stehen 


wird. Deshalb muß der Soldat, müssen die 
Einheiten und Truppenteile so erzogen 
und ausgebildet sein, daß sie diesen Be- 
lastungen jederzeit standhalten und trotz 
diesen in der Lage sind, bewuBter, ge- 
schlossener und einheitlicher zu handeln. 
Deshalb benötigen wir eine solche Diszi- 
plin, die unserer Nationalen Volksarmee 
das stählerne Gefüge gibt, allen Anforde- 
rungen standzuhalten. Diese Disziplin be- 


nötigen wir schon heute für die weitere- 


Erhöhung der Gefechtsbereitschaft und 
dienen dadurch am besten der Erhaltung 
des Friedens. 


Welche Forderungen müssen heute an 
die Disziplin des sozialistischen Kämp- 
fers, also auch an die Angehörigen der 
Nationalen Volksarmee gestelli werden? 
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fragt für Sie 


GENERALMAJOR KURT WAGNER 





Der wesentliche Inhalt der neuen und 
höheren Disziplin ist eine höhere Ord- 
nung, eine stärkere und bewußtere Unter- 
ordnung des einzelnen, ist die wider- 
spruchslose, schnellere und gewissenhaf- 
tere Erfüllung der Befehle. Zu dieser Dis- 
ziplin gehören Opferbereitschaft, patrioti- 
scher Geist und die unerschütterliche 
Überzeugung, daß die Zukunft allein dem 
Sozialismus gehört. Um eine solche Diszi- 
plin zu erreichen, muß man in erster Linie 
erziehen und die Menschen zum bewußten 
Handeln führen. Das Bewußtsein ist das 


Fundament der Disziplin. Auch das Ver-' 


trauensverhältnis zwischen Soldaten und 
Vorgesetzten ist ein entscheidender Faktor 
bei der weiteren Festigung der Disziplin. 
Anerkennung und Tadel, aber auch der 


Zwang, sind wichtige Mittel zur Er- 
reichung - einer solchen notwendigen 
Disziplin. R 


Welches Wechselverhältnis besteht zwi- 
schen neuer Technik und Disziplin? 


So wie heute in der Produktion die neue 
Technik eine höhere Disziplin und ein 
größeres Wissen verlangt, wenn man mit 
ihr einen’ maximalen : Nutzen erreichen 
will, so ist es auch in der Armee. Auch 
hier geht es darum, pünktlicher, genauer, 
geordneter und-systematischer zu sein, den 
Kampf um Bruchteile von Sekunden zu 
führen. Man muß gewissenhafter und ver- 
antwortungsbewußter bei der Anwendung 
der’ neuen Technik sein. Denken wir 
daran, jeder einzelne Kämpfer trägt bei 


zu dem Erfolg. Das schnelle und diszipli- 
nierte Handeln der Besatzung einer Funk- 
meßstation, unserer Flieger oder der Be- 
dienung einer Flak entscheidet über die 
Möglichkeit des Gegners, Atombomben ab- 
zuwerfen. Schnell und diszipliniert zu 
handeln, darauf kommt es also an, Die 
Anwendung der modernen Technik auch 


“durch den Gegner erfordert von uns höch- 


ste Disziplin. Hier muß sie sich zeigen 
in der Standhaftigkeit, in der persönlichen 
Initiative, in hohen physischen und 
psychischen Leistungen. 


Gibt es bereits Beispiele für eine solche 
hohe Stufe der Disziplin? Welche Vor- 
bilder ` sollen sich unsere Soldaten 
wählen? 


Für eine den Forderungen der jeweiligen 
Zeit entsprechende Disziplin gibt es un- 
zählige Beispiele. Dabei denke ich an die 
Illegalen während der Nazizeit, an die 
Kämpfer der Internationalen Brigaden in 
Spanien, an die Kämpfer der ruhmreichen 
Sowjetarmee im Großen Vaterländischen 
Krieg. Unser großes Vorbild aber ist Ga- 
garin. Seine Disziplin — das ist die Diszi- 
plin, welche die Angehörigen der Natio- 
nalen Volksarmee auch erreichen müssen. 
Man muß so wie er bestrebt sein, sich 
diszipliniert und bewußt auf die Lösung 
der bevorstehenden Aufgabe vorzube- 
reiten, sich der Aufgabe persönlich unter- 
ordnen und so wie er alles für die Sache 
des Sozialismus und Kommunismus ein- 
setzen. 
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„Ich lese die AR deshalb 
gern... .“ 


Als Leser der „AR“ begrüße 
ich die Zeitschrift in ihrem 
neuen Imhalt. Ich lese die 


„AR“ deshalb gern, weil ich . 


wegen meines Gehörfehlers 
keinen Dienst in der NVA 
ausführen kann. Ich erfülle 
heute meine Pflicht als 
Kämpfer in der Kampf- 
gruppe. Es freut mich, daß 
unsere Armee ein wichtiges 
Schutzinstrument unter der 
Führung unserer Partei der 
Arbeiterklasse geworden ist. 


Bernhard Scholz, Weimar 


Mehr Daten über unsere 
Waffen 


Könnte man in der „Armee- 
Rundschau“ nicht auch Daten 
von den modernsten Flug- 
zeugen und. Panzern der 
Tänder des Warschauer Ver- 
trages bringen? 

Volker Jentsch 


Wir sind bemiiht, soviel wie 
möglich im Detail über die 
Waffen und Geräte der 
sozialistischen Armeen zu 
veröffentlichen. Aber das 
Wort, „militärisches Geheim- 
nis“ muß angesichts der 
aggressiven NATO-Pläne be- 
sonders auf dem Gebiet der 
Militärtechnik groß geschrie- 
ben werden, 

Die Redaktion 


Wo bleibt der Kranken- 
besuch? 


Es ist in den meisten Ein- 


heiten Brauch, kranke Ge- 
nossen ` zu 
Genosse 


besuchen. Der 


kranke fühlt sich 





nicht verlassen und freut sich 
bereits wieder auf die ge- 
meinsame Zusammenarbeit 
nach seiner Genesung. 

Es gibt aber auch andere 
Fälle. So liege ich seit nahe- 
zu vier Wochen mit einem 
Genossen der Einheit Blümel 
zusammen im Lazarett. 
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` Walther 


Während dieser Zeit hat er 
aus seiner Einheit noch kei- 


"nen Besuch empfangen. Der 
Innendienstleiter hat zwar 
einmal Geld gebracht, aber 


sein unfreundliches Auftre- 
ten konnte man keinesfails 


als Krankenbesuch werten. 
Was sagen die Genossen 
des Stubenkollektivs dazu? 


Außerdem würde mich auch 
die Stellungnahme des Polit- 
stellvertreters und des Kom- 
paniechefs- interessieren. 


Uffz. Eduard Walt, Cottbus 
Uns auch!! 


Die Redaktion 


„AR“ auch bei unseren 
Waffenbrüdern beliebt 


Ich bin Angehöriger der Be- 


reitschaftspolizei und lese 
sehr gern die illustrierte 
„Armee-Rundschau“. Keine 


andere Zeitschrift in der DDR 
gefällt mir so gut. 

Herzhaft habe ich über die 
Kurzgeschichte von Manfred 
„Entwirrung der 
Liebe“ gelacht. Diese Ge- 
schichte soll aber auch eine 
Kritik an jene Genossen 
sein, die mit Mädchen nur 
spielen. Die militärtechni- 
schen Beiträge und auch die 
Bilderseiten- . sind ' einfach 
prima und lehrreich. 


Bitte, schreibe doch einmal 
über den Befreiungskampf 
der jugoslawischen Völker 


gegen die deutschen Faschi- 
sten. 
Hans-Dieter Lapatki, 
VP-Wm. < 


Der Beitrag dér Völker Jugo- 
slawiens zur Niederwerfung 
des Faschismus im zweiten 
Weltkrieg war beachtlich und 
reich an Opfern. Gern wür- 
den wir über diese Helden- 
taten berichten. Der Platz- 
mangel zwingt uns jedoch 
dazu, nur über die Kampf- 
traditionen der mit uns im 
Warschauer Pakt verbunde- 
nen Armeen sowie der asia- 
tischen sozialistischen. Armeen 
zu schreiben. 

Die Redaktion 


Wo bleibt das Funker- 
abzeichen? 


Die hohe und verantwor- 
tungsvolle Aufgabe aller 
Nachrichtensoldaten drückt 
sich unter anderem auch 


darin aus, daß der ausge- 
bildete Funker einen Lei- 
stungszuschlag von 15,— bis 
45,— DM je nach Klasse und 
dazu das Funkerabzeichen 
als äußeres Zeichen seiner 
Qualifikation erhält. 


Mit der Zahlung des Lei- 
stungszuschlages klappte es 
auf Anhieb, während die 
Auslieferung der Abzeichen 
bis zum heutigen Tage nicht 
erfolgte. 

Ich persönlich habe Quali- 
fikation Klasse I bereits im 


Oktober 1960 abgelegt, bin 
‘seit dem 31. Januar 1961 
nicht mehr im aktiven 
Dienst - und immer noch 


nicht im Besitz der mir zu- 
stehenden Auszeichnung. 

Ich bitte dich nun, liebe AR, 
die lange Leitung nach Mög- 
lichkeit etwas zu verkürzen. 
Ich jedenfalls habe meinen 
Stolz und werde auch als 
Reservist auf die mir zu- 
stehenden Früchte meiner 
Arbeit micht verzichten. 


Manfred Busch 
Hptm. d. Reserve 





So sehen die genannten Fun- 
kerabzeichen aus, Am 1, Mai 
wurden die ersten. verliehen, 
und inzwischen wird wahr- 
scheinlich auch Genosse 
Busch die verdiente Aus- 
zeichnung erhalten haben. 


Die. Redaktion 


Es .muß kein schlechter 


Müller sein 


Ich zum erstenmal 
vor meiner Gruppe. Alle 
waren zumindest ebenso- 
lange bei der Armee wie ich. 
In der Pause hörte ich den 
Müller sagen, „Seine Kippe 
brennt noch am Bahnhof, 
aber `n großen Rand, naja, 
wenn der Deutsche was wird, 
steigt's ihm in den Kopf.“ 
Soldat Müller war ein Jahr 
älter als ich und schon sechs 
Wochen länger bei der NVA. 
Das bewog ihn offensichtlich 
zu der Annahme, daß er mir 
jungem Spund meilenweit 
überlegen war, 


Ich hatte es schwer. Mit 20 
Jahren ist man kein Maka- 


stand 


renko, und so bestand also 
ein großer Teil meiner Päd- 
agogik für den Genossen Mül- 
ler in Ausgangssperre und 
„Arbeitsverrichtung außer 
der Reihe“. Doch er gab mir 
zu verstehen, daß ihm auch 
dies nicht sonderlich „jucke“. 
Er klemmte sich ein Buch 
unter den Arm und legte 
sich irgendwo in das Gras. 
Eines Tages fiel mir ein 
solches Werk in die Hände, 
es hieß „Der sanfte Killer“ 
oder so ähnlich und war 
eine jener Schwarten, mit 
der man im Adenauer-Staat 
die Jugend psychisch ver- 
giften will. 

Hier reichte meine Diszipli- 
nargewalt nicht mehr aus, 
sollte der Kompaniechef ent- 
scheiden. 

Wißt ihr, wie er entschieden 
hat und welche „Strafe“ 
Müller gekriegt hat? Wir 
alle, die gesamte Gruppe, ja 
die ganze Kompanie sei 
schuld an der schlechten 
Disziplin, wir alle haben uns 
zuwenig um ihn gekümmert 
und ihm geholfen, ein guter 
Soldat zu werden. Zum 
Schluß hat er dann dem Ge- 
nossen Müller das Buch „Wie 
der Stahl gehärtet wurde“ 
geschenkt, seit dieser Zeit 
war Müller mehr als jeder 
andere in unserer Bibliothek 
zu sehen. 


Das alles ist schon einige 
Jahre her, und ich hatte das 
ganze fast vergessen. Aber 
vor einigen Tagen las ich 
von einem ‘in der Zeitung, 
der durch einen Verbesse- 
rungsvorschlag über 48 000 
Mark einsparen half, und 
dieser eine war der Genosse 


Siegfried Müller, derselbe, 
den ich seinerzeit innerlich 
als sogenannten „Halbstar- 


ken“ betrachtet habe. 


Bruno Kroupa, Feldw. 
der Reserve, Erfurt 
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Vignetten: Arndt ` 


SEITE AN SEITE... 





... Stehen die DDR und die UdSSR audı in der Frage des Abschlusses eines Friedensvertrages . 


»Wir stellen jetzt diese Forderung so dringend, weil 
die Gefahr zunehmender Spannungen und ernster 
Konflikte infolge der Atomkriegsrüstung und der Re- 
vanchehetze in Westdeutschland mit jedem Monat 
größer wird. Wir wollen einfach verhindern, daß diese 
Entwicklung so lange weitergeht, bis eines Tages 
irgendeine Provokation das für Deutschland und die 
ganze Welt größte Unglück, nämlich den Krieg, aus- 


lösen würde.“ 
(Walter Ulbricht am 15. 6. 61) 


„Wir wollen nicht noch einen Weltkrieg, wir wollen 
den Frieden. Das Sowjetvolk hat mit den Deutschen 
in der DDR ein gutes gegenseitiges Verständnis zu- 
wege gebracht. Zwischen der Sowjetunion und der 
Deutschen Demokratischen Republik haben sich die 
besten Beziehungen herausgebildet, und hat sich die 
Überzeugung gefestigt, daß wir nicht Feinde, son- 
dern Freunde sein müssen, und daß diese Freund- 
schaft für beide Völker nützlich und vorteilhaft ist.“ 


(Nikita Chruschtschow am 15. 6. 61) 
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Was man im Kopf hat... 


Was schenken wir nur? fragten sich 
Ende vergangenen Jahres die Genossen 
der Panzerkompanie. Ilgenstein. Sie 
wollten den Kindern des Waisenheimes 
am. Dienstort zu Weihnachten eine 
Freude bereiten. Aber womit? Großes 
Rätselraten. Da schlug der Panzerfahrer 
Unterfeldwebel Villmow ver: „Wie 
wäre es mit dem Modell einer moder- 
nen Großgarage, so mit spiralenförmi- 
ger Auffahrt, Raststätte und Tank- 
stelle? - 
Prima! Eine Piundsidee! Die Kameraden 
waren Feuer und Flamme. Auch der 
Kompraniechef. Abend für Abend saßen 
dann sechs Genossen im Klubzimmer 
u*d bastelten. Die ganze Kompanie 
nahm Anteil und sah das kleine Kunst- 
wachsen. Nach reichlich einer 
Woche stand das liebevoll ausgeführte 
Modell. Farbenfreudig, sogar beleuchtet, 
selbst kleine Autos und Bäume fehlten 
nicht. Welche Freude für die Kinder. 
Gticklich über das gelungene Werk 
waren aber auch die Soldaten. In ihnen 
wurde der Wunsch wach, in ihrer Frei- 
zeit öfter solche gemeinsamen Arbeiten 
zu verrichten. Am besten wären Zirkel, 
dachten sie. Aber die Interessengebiete 
waren sehr vielfältig. Man fand zu- 
nächst keine rechte Lösung. 
Der Kompaniechef, bei dem alle Wün- 
sche und Vorschläge zusammenliefen, 
überlegte hin und her. Er beriet sich 
mit der Parteileitung, der FDJ-Leitung 
und seinen Offizieren. Wir müssen die 
Begeisterung der Genossen in eine 
solche Bahn lenken, meinte er, daß es 
der gesamten Kompanie nützt. 
„Am dringendsten notwendig ist die 
Teburg der Allgemeinbildung unserer 
Genossen“, erklärte Unterleutnant 
Kreysch, ein junger Ingenieur, der 
seine Aufgabe als technischer Offizier 
sehr gewissenhaft versieht. „In der Aus- 
bildung zeigt sich immer wieder, daß 
verschiedene Soldaten noch große Lük- 
ken besitzen, vor allem auf technischem 
Gebiet.“ : 
In der FDJ-Berichtswahlversammlung 
im Januar kam die Sache zur Sprache. 
Mehrere Genossen äußerten, daß sie 
zwar ihre Funktion auf dem Panzer 
mehr oder weniger gut beherrschten, 
das sei aber auch schon alles. Nur die 
wenigsten könnten zum Beispiel den 
Fahrer ersetzen. 
Unterleutnant Kreysch spann diesen 
Faden weiter. Er fragte, wer den Hub- 
raum oder die Leistung eines Motors 
berechnen könne. Es genüge heute nicht 
mehr, wenn man gut fahren, richten 
und schießen könne. Die Technik mei- 
stern, dazu gehöre mehr. Dazu gehörten 
vor allem solide technische und wissen- 
schaftliche Grundkenntnisse und .Fer- 
tigkeiten, ohne.die der Panzersoldat erst 
recht in Zukunft nicht. mehr auskom- 
men könne. 
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VON MAJOR ROLF DRESSEL 


-» 


Allen Genossen leuchtete das ein. Ein- 
stimmig billigten sie daher den Vor- 
schlag, zunächst mit Zirkeln für Mathe- 
matik und Deutsch zu beginnen, um 
überhaupt erst einmal einen Anfang zu 
machen. Kreysch selbst und Leutnant 
Lange erklärten sich bereit, die Zirkel 
zu übernehmen. = 

Nun ist ein Beschluß leichter gefaßt als 
verwirklicht. _ Als jedenfalls wenige 
Taze später die Zirkel ihre Arbeit auf- 
nahmen, erschienen kaum zehn Genos- 
sen. Das war zu wenig. Erfreulicher- 
weise waren es vor. allem die Panzer- 
fahrer, die hier ihren vielfach geäußer- 
ten Wunsch in Erfüllung gehen sahen. 
Von den Kommandanten war Unter- 
feldwebel Rosin als einziger vertreten. 
Sollte: die Begeisterung in der Ver- 
sammlung nur Strohfeuer gewesen sein? 
Unterleutnant Kreysch gab sich mit 
diesem Zustand nicht zufrieden. Man- 
chen muß man zu seinem Glück zwin- 
gen, sagte er sich. Und so sprach er 
unermüdlich mit vielen Genossen, die 


nicht am Zirkel teilnahmen. Die einen - 
. meinten, es sei ihnen zu schwer, andere 


„Ich bin zwar Meisterfahrer“, sagt Unter- 
feldwebel Villmow, „aber trotzdem lerne ich 
im Zirkel weiter und erweitere mein Wissen. 
Ich muß doch jährlieh die Prüfung wieder- 


holen, wenn ich den Titel behalten will.“ 





wollten in ihrer Freizeit lieber ihre 
Ruhe haben, ausgehen oder Bier trin- 
ken. Dahinter verbarg sich jedoch bei 
den meisten Genossen die eigene Be- 
quemlichkeit, die Scheu davor, ein paar 
freie Stunden für die eigene Weiterbil- 
dung ‚zu opfern“. 

Einer von ihnen war der Panzerfahrer 
Gefreiter Felsch. Er gehörte der „Besten 
Besatzung“ des Unterfeldwebels Rosin 
an. Von ihm wußte Kreysch, daß er sich 
durch seinen Lerneifer vom Richtschüt- 
zen zum Fahrer qualifiziert hatte. Daß 
er nun vom Lernen nichts mehr wissen 
wollte, kam ihm sonderbar vor. Einige 
Aussprachen waren schon ergebnislos 
verlaufen. Felsch hatte zwar Interesse 
für die Technik, aber von Mathematik 
wollte er absolut nichts wissen. 


So ging Unterleutnant Kreysch eines 
Abends erneut auf die Stube und stellte 
Felsch zur Rede: „Sie gehören zwar zur 
besten Besatzung und sind ein guter 
Fahrer, aber in punkto Weiterbildung 
zeigen Sie sich von keiner guten Seite.“ 
Felsch hatte bei diesen Worten seine 
Augen auf den Fußboden gerichtet. Er 
zögerte eine Weile, blickte dann be- 
schämt auf und erwiderte: „Schön und 
gut, Genc:se Unterleutnant, Aber was 
kann mir als Fahrer der Mathematik- 
zirkel schon geben? Ich sehe darin kei- 
nen großen Nutzen.“ : 
Das hatte der Unterleutnant bereits er- 
wartet. Anders konnte er es sich kaum 
noch oenken. „Sie sind auf dem Holz- 
wege“, hielt er Felsch entgegen. „Wenn 
Sie einmal am Zirkel teilgenommen 
hätten, dann wären Sie bestimmt ande- 
rer Meinung.“ 

-Kreysch erklärte dem Gefreiten nun, 
daß er keine trockenen Mathematikauf- 
gaben behandelt,. sondern sie so weit 
wie möglich mit der täglichen Arbeit 
verbindet, besonders mit der Technik. 
„Natürlich mußte ich mit den vier 
Grundrechnungsarten anfangen. Aber 
dabei blieb es nicht. Ist es für Sie als 
Fahrer nicht interessant zu wissen, wie 
man den Kraftstoffverbrauch pro Kilo- 
meter und Motorstunde berechnet, die 
Leistung eines Motors oder so etwas? 
Bestimmt würden Sie dabei einiges pro- 
fitieren. Aber davon ganz abgesehen. 
Sie wcllen doch einmal eine Fachschule 
besuchen. Meinen Sie nicht, daß Ihnen 
der Zirkel die Vorbereitung erleich- 
tert?“ 

Während Kreysch sprach, dämmerte es 
in Felsch immer mehr. Mathematik ist 
ja gar nicht so trocken, gestand er sich 
ein. Wie konnte ich nur so dumm sein, 
das nicht selbst zu erkennen? Ich häfte 
damals doch hingehen sollen, als man 
mich zum erstenmal aufforderte. 

Felsch ließ den Unterleutnant ausreden 
und sagte dann kurz entschlossen: „Ich 
mache mit, Genosse Unterleutnant. 


feldwebel Fiedler am Schnitimodell, 


Wenn das so ist, dann könnte ich mich 
jetzt ohrfeigen. Ich hatte nämlich an- 
genommen, der Zirkel wiederholt nur 
das, was wir schon in der Schule ge- 
lernt haben.“ 


Beide atmeten erleichtert auf und lach- 
ten. 

Der Appetit kommt beim Essen, sagt 
man. Gefreiter Felsch griff jetzt tüchtig 
zu. Die im Zirkel gebotene Kost begann 
ihm immer besser zu schmecken. Oft- 
mals sah man ihn in der Freizeit über 
seinen Hausaufgaben sitzen. Er stritt 
mit anderen Genossen um die beste 
Lösung einer Aufgabe, knobelte mit 
ihnen verschiedene andere Wege aus. 
Einmal mußten sie sogar ihren Streit 
unterbrechen, weil der UvD auf pünkt- 
liche , Einhaltung des Zapfenstreiches 
pochte. 

Während die Zirkel für Mathematik 
und Deutsch regelmäßig tagten, mach- 
ten sich die Genossen der Bataillonslei- 
tung bereits neue Gedanken, wie sie die 
militärtechnische Weiterbildung der 
Soldaten erweitern könnten, Das Par- 
teiaktiv und die FDJ-Delegiertenkonfe- 
renz hatten nicht umsonst -so ausführ- 
lich darüber gesprochen. 


Eigentlich sind wir ja schon mitten drin, 
überlegte Unterleutnant Kreysch. Aber 
das genügt nicht, sagte die Parteileitung 
und erteilte- ihm einen Auftrag, Er 
setzte sich hin und schrieb einmal auf, 
welche wissenschaftlich - technischen 
Grundkenntnisse ein Panzersoldat 
braucht. Das war sehr viel. Es reichte 
von Physik und Chemie bis zu be- 
stimmten handwerklichen Fähigkeiten. 
Womit beginnen? Alles auf einmal war 
nieht möglich. 


Die Genossen der Parteileitung des 
Bataillons wußten Rat. Beim Paten- 
betrieb, dem- VEB Braunkohlenwerk 
Großkayna, fanden sie Unterstützung. 
Die Betriebsakademie erklärte — sich 
bereit, mit Lehrkräften zu helfen. Ein 
Vertrag wurde abgeschlossen, zunächst 
Zirkel für Mechanik, Physik und Rus- 
sisch (für Offiziere) zu bilden. Lehrziel: 
Mittlere Reife. 


Wieder war Unterleutnant Kreysch auf 
Achse, um Teilnehmer fiir den Mecha- 
nikzirkel zu gewinnen, Diesmal hatte er 
es besonders auf die Panzerkomman- 
danten abgesehen. Ihre Unlust zum 
Lernen muß doch zu bezwingen sein! 


Gleich bei den ersten Gesprächen kam 
er auf des Pudels Kern. Die Genossen 
fürchteten um ihre Autorität als Vor- 
gesetzte, wenn sie mit den Soldaten 
gemeinsam die Schulbank drücken 
müßten. Ein bißchen klang aber auch 
ihre Sorge um die „beschnittene“ Frei- 
zeit mit, obwohl es keiner so offen ein- 
gestehen wollte. Darüber war verhält- 
nismäßig schnell Klarheit geschaffen, 
als ihnen Kreysch erklärte, daß der 
Mechanikzirkel für sie gesondert durch- 
geführt werden solle. 


Nicht ganz so lag die Sache bei Unter- 
feldwebel Fiedler. Wenn andere über 
mathematische Formeln. sprachen, be- 
kam er manchmal Lust, selbst mitzu- 
machen. Aber er traute sich nicht. Als 
Kommandant arbeitete er nicht schlecht. 
Das wußte Kreysch. Er wußte aber 
auch, daß Fiedler große Lücken in der 
Allgemeinbildung besaß. Bei der Aus- 
bildung hatte sich das schon oft gezeigt. 
Er gab sich zwar Mühe, aber es lief ihm 


„oft. etwas schwerfällig von der Hand. 


d 


‚Zahlen werden lebendig. Unterleutnant Kreysch ließ im Mathematikzirkel den Hubraum des Panzermotors berechnen. Hier zeigt er ihn Unter- 





* Fotos: Oltn. Fiedler 


„Schlecht ist das nicht“, war Fiedlers 
erste Reaktion, als ihm der Unterleut- 
nant vondem Mechanik: zirkel erzählte, 
Dann kam das gleiche Aber wie beim 
Genossen Felsch und den anderen, das 
Wehklagen über die zu „opfernde“ Frei- 
zeit. 


Fiedler ist doch aber gar nicht so ein 
großer Ausgänger oder Biertrinker, ging 
es Kreysch durch den Kopf. Da muß 
doch noch etwas anderes- dahinter 
stecken. Und richtig! Es stellte sich her- 
aus, daß Fiedler das nötige Selbstver- 
trauen fehlte. Er hatte Angst, daß er 
nicht so mitkäme wie die anderen. Und 
um das nicht offen einzugestehen, ver- 
schanzte er sich hinter der Freizeit. 


„Aber das ist doch Unfug“, versuchte 
Kreysch ihm Mut zu machen. In war- 
men Worten flößte er ihm Selbstver- 


` trauen ein und sicherte ihm seine Hilfe 


zu, wenn es einmal zu schwer werden 
sollte. „Es ist doch keine Schande, wenn 
man etwas nicht weiß; eine Schande ist 
es aber, wenn man nichts lernen will.“ 
In diesen Augenblicken kämpfte Fied- 
ler mit sich selbst. Unter seinem blon- 
den Haarschopf gewann einmal das 
Angstgefühl die Oberhand, dann wieder 
die Einsicht, daß er doch noch einiges 
lernen müsse, Schließlich rang er sich 
doch zu dem Entschluß durch, am Zir- 
kel teilzunehmen. „Wir müssen ja alle 
noch lernen“, sagte er. Ein leises 
Lächeln huschte dabei über sein Ge- 
sicht. 

„Sie müssen sich eins merken, Ge- 
nosse Fiedler“, beschloß Unterleutnant 
Kreysch das Gespräch, „was man. im 
Kopf hat, kann einem niemand mehr 
nehmen.“ 
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‚Immer 
im Dienst 


VON OBERLEUTNANT DER VP 
HEINZ GLOSS | 


Der Feldweg miindet in eine StraBe, die von kleinen Sied- 
lungshäusern gesäumt wird. Still ist es hier draußen. Man 
glaubt sich fern der Stadt, aber nur wenige hundert Schritte 
weiter ist die Endhaltestelle einer Straßenbahnlinie, . die 
direkt ins Zentrum von Frankfurt/Oder führt. i 
Ein Volkspolizist geht an den sauberen Häuschen vorüber. 
Die Menschen, die ihm hin und wieder begegnen, grüßen 
den Uniformierten freundlich. Sie kennen ihn gut, und jedes 
Kind weiß hier: das ist unser Abschnittsbevollmächtigter... 
An einem Gartenzaun bleikt er stehen, wechselt mit einer 
im Garten arbeitenden Frau einige Worte; dann setzt er 
seinen: Weg fort, bis ihm ein Mann mit einem Hund an der 
Leine begegnet. „Guten Tag! Ich muß Sie leider anhalten. 
Ist Ihnen nicht bekannt, daß über das hiesige Gebiet wegen 
Tollwutgefahr Hundesperre verhängt wurde? Überall sind die 
Aushänge zu lesen. Ihr Tier muß einen Maulkorb tragen.“ 
Der Mann entschuldigt sich verlegen und macht dann kehrt. 
Der Abschnittsbevollmächtigte aber geht weiter, der Haupt- 
straße zu. Am Straßenrand hält ein unsachgemäß beladener 
Lastkraftwagen. Kritisch mustert der Volkspolizist das Fahr- 
zeug und die Fracht. Wie leicht kann eine der vielen kleinen 
Kisten bei der Fahrt unbemerkt herabfallen, wie leicht kann 
dadurch ein Verkehrsunfall verursacht werden. Während er 
auf den Fahrer des LKW wartet, der sich wahrscheinlich in 
dem Laden an der Ecke Zigaretten kauft, überlegt er, was er 
noch auf diesem Streifengang zu erledigen hat. 

Da vorn, an der Wilhelm-Pieck-Straße, werden Erdkabel neu 
verlegt. Einige Haufen Erde und Steine liegen schon seit 
geraumer Zeit am Rande des Gehweges. Angeblich hat der 
Baubetrieb momentan keine Fuhrwerke zur Verfügung, die 
den Dreck abtransportieren können. „Ich muß mich darum 
kümmern“, denkt der Abschnittsbevollmächtigte. „Die Haufen 
verschandeln die Straße, und außerdem wird der Gehweg 
unnatürlich verengt.“ Er greift nach seiner Kartentasche, 
zieht ein dickes Schreibheft hervor und notiert sich etwas. 
Inzwischen ist der Fahrer des Lastwagens herangekommen. 
Er will gerade einsteigen, als ihn der Volkspolizist anspricht. 
Die Unterhaltung ist nur kurz. Mit knappen Worten, jedoch 
nicht unfreundlich, wird der Kraftfahrer belehrt, daß er im 
Irrtum ist, wenn er meine, es ginge ihn nichts an, wie sein 
Wagen beladen sei. Darum muß er auch selber die Fracht 
in Ordnung bringen... 

Das alles gehört zum Alltag des Genossen Oberleutnant der 
Volkspolizei Gerhard Noppe, Abschnittsbevollmächtigter 
am Rande der Bezirkshauptstadt Frankfurt/Oder. Er ist ein 
mittelgroßer, kräftiger Mann. Sein Gang, seine Bewegungen 
verraten Energie; und die Art, wie er spricht, zeugt von Be- 
sonnenheit und Wissen. Wenn man ihn fragt, was es Beson- 
deres über seinen Dienst zu berichten gäbe, dann schüttelt 
er sacht den Kopf und sagt leichthin: „Ich bin verantwort- 
lich für die Aufrechterhaltung der Sicherheit und Ordnung 
in meinem Bereich — was mir bisher auch gelungen ist. 
Das ist alles.“ 

Und das ist Sehr viel! Man muß die vielfältigen Pflichten 
eines Abschnittsbevollmächtigten kennen, man muß wissen, 
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Iltag eines Abschnitisbevollmä 


was es heißt, Sicherheit und Ordnung zu gewährleisten, um 
zu begreifen, was hinter diesen Worten des Volkspolizei- 
offiziers steckt. 


In Oberleutnant Noppes Dienstbereich wohnen etwa 3000 
Menschen. Er hat dafür zu sorgen, daß das Leben dieser 
Menschen nicht durch Rechtsverletzer gestört wird. Er muß 
gewährleisten, daß ihre Wohnstätten, ihre Habe keinen un- 
mittelbaren Gefahren ausgesetzt sind, die durch polizeiliche 
Maßnahmen abgewendet werden können. Er muß darüber 
wachen, daß hier die Gesetze unseres, Arbeiter-und-Bauern- 
Staates eingehalten werden. Das setzt ein geradezu univer- 
selles polizeiliches Wissen voraus, denn der Abschnittsbevoll- 
mächtigte erfüllt Aufgaben mehrerer Dienstzweige der Volks- 
polizei: Der Posten- und Streifendienst, den er verrichtet, ist 
eine Aufgabe der Schutzpolizei. Indem er sich mit allen Pro- 
blemen eines reibungslosen Straßenverkehrs beschäftigt, er- 
füllt er Pflichten eines Verkehrspolizisten. Der vorbeugende 
Brandschutz ist nicht weniger wichtig, jedoch an sich eine 
allgemeine Aufgabe der Feuerwehr. Ebensogut muß er die 
Bestimmungen des Paß- und Meldewesens kennen; und 
schließlich, weil er auch selbständig Vergehen geringerer 
Gesellschaftsgefährdung aufklären muß, benötigt er das 
Grundwissen eines Kriminalisten. 


Es hat sich längst bei allen Bürgern herumgesprochen, daß der 
Abschnittsbevollmächtigte ein Mann ist, der über beinahe 
alles, womit sich unsere Volkspolizei zu befassen hat, Be- 
scheid weiß. Da will jemand ins Ausland reisen. „Was muß 
ich tun, um einen Reisepaß zu erhalten?“ Der ABV gibt 
Auskunft. Aus verschiedenen Gärten wurden Blumen gestoh- 
len. Der ABV erhält die Anzeige, und in mühevoller Klein- 
arbeit, die sich über Tage erstreckt, ermittelt er die Täter. Da 
hat eine Familie Zwistigkeiten mit den Nachbarn. Obwohl das 
eine rein zivilrechtliche Angelegenheit ist — man geht trotz-_ 
dem erst zum. ABV, um sich Rat zu holen. Und Genosse 
Noppe schlichtet unbürokratisch den Streit, indem er nicht 
nur juristische Fragen klärt, sondern auch über die mensch- 





Kollege Discher, Leiter eines Arbeiterwohnheimes, holt sich in den 
Sprechstunden des Abschnittsbevollmächtigten Oberleutnant der VP 


Noppe oft Rat und Auskunft. Fotos: Grube 





liche Seite der gegenseitigen Beziehungen spricht und wohl- 
überlegten Ratschlag erteilt. Ein minderjähriges Mädchen 
wurde zur Republikflucht verleitet, Der Abschnittsbevoll- 
mächtigte erfährt bald, daß der Traum vom goldenen Westen 
im Westberliner Flüchtlingslager gleich einer schillernden 
Seifenblase platzte. Aber nun hat das Mädchen Angst, zu- 
rückzukehren. Ein Gespräch mit den Elter widerlegt die west- 
liche Lüge von den schweren Strafen gegen rückkehrende 
Republikflüchtige. Heute ist die Familie wieder vereint und 
dem ABV dankbar für dessen Hilfe. 


„Man muß seinen Dienst, seinen Beruf lieben, wenn man 
Abschnittsbevollmächtigter sein will“, erklärt Oberleutnant 
Noppe. „Und fachliches Wissen allein genügt nicht, um die- 
ser Funktion gerecht werden zu können. Politische Kennt- 
nisse, das ständige Studium der Parteibeschlüsse, der Gesetze 
und Verordnungen unserer Regierung gehören ebenso dazu 
wie menschliches Einfühlungsvermögen und Verantwortungs- 
bewußtsein.“ Dazu kommt die ständige innere Bereitschaft 
zu helfen und einzugreifen, denn ein Abschnittsbevollmäch- 
tigter ist praktisch immer im Dienst. 5 


Entsprechend der polizeilichen Lage in seinem Abschnitt legt 
der ABV in der Regel seine reguläre Dienstzeit selbst fest. 
Mal ist er nachts unterwegs, mal zu verschiedenen Tages- 
zeiten. Hinzu kommen die öffentlichen Sprechstunden, die 
regelmäßig in dem kleinen, modern eingerichteten Dienst- 
zimmer stattfinden. Aber viele Menschen kommen nicht nur 
während der Sprechstunden zum Abschnittsbevollmachtigten. 
Wenn sie glauben, etwas Wichtiges mitteilen zu müssen, 
oder wenn sie sofort Hilfe der Volkspolizei benötigen, dann 
suchen sie ihren ABV in seiner Wohnung auf. Oberleutnant 
Noppe ist darüber nicht ungehalten. Im Gegenteil, er ist froh 
darüber, weil auch so die enge Verbundenheit zwischen den 
Werktätigen -und unserer Staatsmacht offenbar wird. Diese 
Verbundenheit wird auf' andere Weise noch sichtbarer. „Ich 
wäre nicht in der Lage, allein meine Arbeit zu schaffen“, ge- 
steht Genosse Noppe. „Meine zuverlässigsten Stützen aber 
sind meine freiwilligen Helfer. Ich kann mich jederzeit auf 
sie verlassen und freue mich immer wieder über ihre Ein- 
satzbereitschaft und Zuverlässigkeit.“ 


15 VP-Helfer unterstützen den Abschnittsbevollmächtigten bei 
Streifengängen, bei Ermittlungen usw. Der ABV ist für ihre 
regelmäßige Schulung und Ausbildung verantwortlich und 
legt auch die Einsätze fest. Zu den Männern mit der roten 
Armbinde zählen im Abschnitt des Oberleutnant Noppe 
Junge und Alte, darunter mehrere, die in den letzten Jahren 
selbst die Uniform der bewaffneten Kräfte unseres Staates 
trugen. Einer von ihnen ist der ehemalige Unteroffizier der 
Nationalen Volksarmee Knopf, der heute als Angestellter im 
VEB Industriebau Ost beschäftigt ist. Der Jüngste der frei- 
willigen Helfer ist erst 18 Jähre alt und möchte bald selbst 
zur Volksarmee, der Älteste hat die Mitte der Fünfzig schon 
überschritten. 


Wie eifrig die Helfer bei der Sache sind, zeigt ein Vorfall, 


den Genosse Noppel schilderte: „Ich erhielt von einigen Bür- 
gern Hinweise, daß sich nachts in einem unübersichtlichen 
Laubengelände unbekannte Personen treffen. Es galt jetzt 
aufzuklären, wer diese Leute sind und was sie dort treiben. 
Einige Helfer waren sofort zur Stelle. Wir legten uns auf die 
Lauer, warteten einige.Stunden, aber nichts geschah. Es war 
kalt in dieser Nacht und stockfinster, doch wir mußten unbe- 
weglich und mit eiserner Ruhe in unseren Verstecken aus- 
harren. Endlich hörten wir ein Flüstern. Geräuschlos krochen 
wir zu der Stelle, von der das Flüstern kommen mußte. Als 
wir uns endlich herangepirscht hatten, bemerkten wir ein 
Liebespaar. Jeder von: uns hätte am liebsten laut geflucht, 
denn nicht wegen eines Pärchens schlugen wir uns die Nacht 
um die Ohren. Aber ebenso unbemerkt wie wir herangekom- 
men waren, zogen wir uns zurück. Enttäuscht und ver- 
schmutzt gingen wir nach Hause. Wir hatten in dieser Nacht 
niemand stellen können. Aber zur polizeilichen Arbeit gehört 
nun einmal unendliche Geduld. Meine Helfer wisssen das 
auch. Sie waren deshalb in späteren Nächten wieder zur 





„Weil Sie gerade vorbeikommen...“ So sprechen viele Bürger ihren 
Abschnittsbevollmächtigten an, um ihn etwas zu fragen oder ihm eine 
Mitteilung zu machen. Genosse Noppe ist für jeden Hinweis dankbar, 


Stelle, als ich sie brauchte, und der Erfolg blieb letzten Endes 
auch nicht aus.“ 

Oberleutnant Noppe kann viele Episoden aus seinem Alltag 
erzählen, die sämtlich von Einsatzbereitschaft und Pflichtge- 
fühl zeugen. Er weiß, daß das Vertrauen, welches ihm die 
Menschen entgegenbringen, durch seinen Dienst, seine Um- 
sicht, sein Tun oder Lassen täglich immer aufs neue erwor- 
ben werden muß. „Anerkennung ist kein Ruhekissen“, sagt 
er, „sondern Ansporn und Verpflichtung.“ Darum plant er 
seinen Dienst auf weite Sicht. In seinem Abschnitt liegt ein 
Freibad. „Voriges Jahr ereigneten sich dort mehrere Dieb- 
stähle. Dieses Jahr ist es mein Ziel, ‚schwachen Naturen‘ es 
schon von vornherein sehr schwer zu machen, irgend etwas 
zu stehlen“, erklärt er. „Viele Beratungen mit der Verwaltung 
des Bades waren notwendig; aber die vorbeugende Arbeit ist 
im Grunde die wichtigste, denn sie erspart Ermittlungen nach 
Bekanntwerden einer Straftat.“ 

„Übrigens“, fügt er hinzu, „geht die Anzahl der strafbaren 
Handlungen in meinem Abschnitt zurück. Das ist ein Zeichen 
der Bewußtseinsänderung unserer Menschen, ein Ausdruck 
der Stärke unserer sozialistischen Gesellschaft.“ 


Man muß ergänzen: Es ist auch ein Ergebnis des oftmals 
mühevollen, stets komplizierten Dienstes unserer Volkspoli- 
zisten, ihrer beharrlichen Erziehungsarbeit. Oberleutnant - 
Noppe ist nur einer von vielen. In unserer Republik arbeiten 
Tausende Abschnittsbevollmächtigte. Ihre Entwicklung in den 
bewaffneten Organen gleicht der des ABV, den wir in Frank- 
furt/Oder kennenlernten. Ehe sie ihre verantwortungsvolle 
Funktion übertragen bekamen, arbeiteten sie in anderen 
Dienstzweigen der Volkspolizei. Genosse Noppe z. B. war 
früher Schutzpolizist im Posten- und Streifendienst, später 
Mitarbeiter des Paß- und Meldewesens und dann der Krimi- 
nalpolizei, ehe er in seinem jetzigen Abschnitt eingesetzt 
wurde. Er liebt seine Arbeit, die er-als eine ehrenvolle Beru- 
fung betrachtet. Und die Menschen, die ihn freundlich grü- 
ßen, wenn er durch seinen Abschnitt geht, achten ihn, weil 
er durch sein unermüdliches Wirken die Staatsmacht ver- 
körpert, die unser Volk sich selbst geschaffen hat. — 
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Soldaten der republikapischen spanischen Armee im Gefecht. 


s war 1937 oder 1938. Genau weiß ich das 
nicht mehr. Auch kann ich mich nicht 
mehr entsinnen, ob ich das Erlebnis 
selbst hatte oder ob es mir von einem 
meiner Genossen erzählt wurde. Es ist 
jedoch im Laufe der Jahre so sehr Bestand- 
teil meiner eigenen Erinnerung geworden, 
daß ich es gerne wie ein eigenes erzähle. 


Unser Bataillon, das zur XI. Internationa- 
len Brigade gehörte, lag während einer 
Ruhepause in einem kleinen aragonesi- 
schen Dorf. Ab und zu gingen wir Inter- 
nationalen zusammen mit spanischen 
Kameraden in das im Zentrum des Ortes 
liegende Cafe, um etwas zu trinken. 


Nachdem wir das erste Mal dort eingetre- 
ten waren,. verstummten die Bauern, die 
sich mit dem Wirt unterhalten hatten 
Pedro Gonzalez, unser Asturier, bestellte 
drei Anis. Als der Wirt, klein, rund, un- 
rasiert und mit der „biona“, der Basken- 
mütze, auf dem Kopf an unseren Tisch 
trat, fragte er: „Son Extransjeros, que?“ 
(„Das sind Ausländer, was?“). Sein Kopf 
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Foto: MBD 


wies auf uns, während sein Blick miß- 
trauisch auf Pedro gerichtet war. 
Dieser sah den Wirt erstaunt an — die 


Frage kam ihm unverhofft —, sprang dann 
auf und, indem er die Hände mit ge- 
spreizten Fingern, die Handteller nach 
oben, mit einer typischen Bewegung in die 
Luft warf, sprudelte er: „Que dices, hom- 
bre, extransjeros? — Son internationales!* 
(„Was quatscht du da von Ausländern, 
Mensch? Das sind doch Internationale!“) 


Kämpfer aller Nationen 


Ich glaube nicht, daß es absolut genaue 
Angaben darüber gibt, wie viele Internatio- 
nale in Spanien waren und welche Natio- 
nen sie vertraten. Tatsächlich wird es aber 
nur wenige Völker geben, die nicht min- 
destens einige Angehörige entsandt hatten, 
um die Republik zu unterstützen. 


Und wie sie kamen, diese Esten und Finn- 
lanier. Argentinier und Mexikaner, Japa- 


Vor 25 Jahren griff das spanische. Volk 
gegen die Franco-Putschisten zu den 
Waffen. Im Ausland hatte es ebenfalls 
Feinde. Im Ausland aber hatte es auch 
Freunde. Aus aHen Himmelsrichtungen 
eilten diese der spanischen Volksfront 
zu Hilfe, darunter 5000 Deutsche. Lesen 
Sie darüber unseren folgenden Beitrag: 


„Das sind 
doch 
inter- 
nationale!“ 
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Vortionerhimaior 
FRITZ KOHN 
Angehöriger der 


Internationalen Brigaden 


ner und Chinesen, Nordamerikaner und 
Briten, Araber und palästinesische Juden, 
Franzcsen, Belgier, Holländer, Deutsche 
und ... ach, was weiß ich? Aber jeder von 
ihnen erlebte schon auf seiner Reise so 
viele Gefahren, Strapazen und Widrig- 
keiten, daß manche Abenteuererzählungen 
daraus zu gestalten wären. 


Da gab es z.B. einen polnischen Arbeiter- 
jungen. Der legte die Fahrt von Warschau 
nach Paris halsbrecherisch unter einem 
D-Zug;Waggon zurück. Andere brauchten 
für den"Weg aus dem Herzen Europas bis 
Spanien Monate. An jeder Grenze verhaf- 
tet, eingesperrt, zurückgeschickt, versuch- 
ten sie es immer‘ wieder, bis das Ziel er- 
reicht war. 
Eine Gruppe von Amerikanern wurde auf 
dem Wasserwege von Frankreich nach 
Spanien von französischer Marine aufge- 
bracht. Sie wurden vor ein Gericht gestellt. 
` Aber sie kämpften sich mit Unterstützung 
der französischen Öffentlichkeit frei — und 
‚\. Kamen „durch. „Der deutsche Kommunist 





Hans Beimler war aus dem KZ Dachau 
ausgebrochen. Er verließ Deutschland, 
ohne seine Familie gesehen zu häben — 
und eilte nach Spanien. Vor Madrid fiel er 
als Kriegskommissar der XI. Brigade. 


Proletarier aller Länder, vereinigt Euch! 


Der Spießer fragt: „Was hattet ihr denn 
in diesem Lande zu suchen?“ Der Zug 
Tausender von Menschen in die Ferne, alle 
mit dem gleichen Ziel, erscheint ihm so 
unerklarlich wie das Schwärmen der 
Heringe durch die Weltmeere oder der 
jährlich wiederkehrende - Flug der Vögel 
von Nord nach Süd, von Süd nach Nord. 
Aber die Internationalen handelten nach 
einem Grundsatz. Er steht am Schluß des 
Kommunistischen Manifestes und heißt: 
»Proletarier aller Länder, vereinigt Euch!“ 
Das Leben selbst hat die Arbeiterklasse 
die Solidarität gelehrt. Allen Versuchen 
zum Trotz, die die Reichen der Welt unter- 


nahmen, die Arbeiter nationalistisch zu 
vernebeln, kamen ihre Besten zu den 
Internationalen. 


Ausländische Faschisten waren verhaßt! 


Wir Arbeiterjungen aus Berlin, Hamburg 
und Köln waren für den Arbeiterjungen 
Pedro Gonzalez aus Oviedo keine Aus- 
länder, wir waren Internationals. 

Er hatte vor dem Kriege reiche Ausländer 
in dem Badeort San Sebastian gesehen. 
Amerikanische Globetrotter. engliche Lords 
und französische Millionäre. Von ihnen 
wußte er, dals sie kein Vaterland hatten. 
Sie fühlten sich in allen Hauptstädten zu 
Hause oder trieben, von ewiger Unrast 
verfolgt, von Spielkasino zu- Spielkasino, 
ohne jemals. Wurzeln gefaßt zu haben. Das 
waren Ausländer in Spanien, wie überall. 
Aber es gab auch Ausländer während-der 
Kriegsjahre in Spanien. Da waren Musso- 
linis Legionäre, rumänische und irische 
Faschisten und Deutsche der „Legion Con- 
dor“. Sie waren nach Spanien „komman- 
diert* worden oder kamen, weil ihnen 
Beute, Beförderung und höhere Löhnung 
winkten, Diese Söldner wollten’ Pedro nicht 
helfen. Sie fühlten nichts für Spanien. Sie 
verkörperten die Sucht jener. die sich in 
den Besitz der spanischen Erze, seiner 
Nahrungsgüter und seiner „menschlichen 
Arbeitskraft setzen wollten. 

Den Unterschied zwischen diesen Auslän- 
dern und uns, den. Internationalen, er- 
kannte Pedro. Und nach und nach erkann- 
ten ihn auch der Wirt- unseres kleinen 
Cafes und ‘die Bauern, die damals ver- 
stummt waren, als sie uns das erste Mal 
sahen. 


5000 deutsche Interbrigadisten 


Wir deutschen Antifaschisten in den Inter- 
nationalen Brigaden hatten eine beson- 
dere Mission. Nachdem der Faschismus in 
unserer Heimat an die Macht gekommen 
war, hatte der deutsche Name in der Welt 
an Klang verloren. Die Arbeiterbewegung 
geknebelt, die Demokraten aller Schattie- 
rungen unhörbar gemacht, mußten wir der 
Welt beweisen, daß es ein anderes 
Deutschland gab, das nichts. mit der Bar- 
barei des dritten Reiches gemein hatte. 


Man schätzte dieyZahl der Deutschen, die 
auf der Seite der Republik kämpften, auf 
fünftausend. Dreitausend von ihnen sind 
in Spanien geblieben. Von den zweitau- 
send. die sich nach der vorübergehenden 
Niederlage der Republik kämpfend nach 
Frankreich zurückzogen, ist die Hälfte 
in Konzentrationslagern und beim Wider- 
standskampf ums Leben gekommen. Die 
* 
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deutsche Arbeiterklasse hat einen hohen 
Preis für die Ehre ihres Volkes in Spanien 
gezahlt. Die Taten ihrer besten Söhne in 
Spanien verschmolzen mit denen der 
Widerstandskämpfer in Deutschland. Sie 
fanden ihre höchste Anerkennung darin, 
daß heute die Deutsche Demokratische Re- 
publik bereits wieder das Vertrauen nicht 
nur der Länder des Sozialismus, sondern 
auch aller friedliebenden Menschen der 
ganzen Welt genießt. 


Es mag manchem Ohr widerspruchsvoll 
klingen: Die Internationalen kämpften 
nicht nur für die spanische Repulik, sie 
kämpften in jenen drei Jahren auch für 
den Frieden der Welt. Die bewaffnete Aus- 
einandersetzung mit dem Faschismus“ auf 
spanischem Boden diente dem Bemühen, 
den zweiten Weltkrieg zu verhindern. 


An unserer Seite stand damals ein einziger 
Staat als Verbündeter, die Sowjetunion. 
Nicht aus eigennützigen Motiven, sondern 
im Geiste des proletarischen Internationa- 
lismus half sie uns mit Lebensmitteln, 
Medikamenten, Waffen und militärischen 
Beratern. 

Die Hilfe der Sowjetunion ermutigte das 
spanische Volk und gab uns Internationa- 
len die Kraft, unser Leben immer aufs 
neue einzusetzen. 


Hilfskomitee für Spanien 


„Brigades Internacional ist unser Ehren- 
name“, heißt es in einem unserer Lieder. 
Der Proletarische Internationalismus, ver- 
körpert in den Taten unserer XI, XII. 
XIIL, XIV. und XV. Brigade, hatte unge- 
ahnte Auswirkungen Unser Zusammenge- 
hörigkeitsgefühl, geboren aus dem Bewußt- 
sein der internationalen Arbeiterklasse, 
genÄhrt durch die revolutionären Par- 
teien dieser Klasse, ermahnte viele Men- 
schen und ` riittelte auch solche Kräfte 
wach, die nicht dieser Klasse. angehörten. 
Überall entstanden Hilfskomitees . für 
Spanien. ‘Ihnen gehörten nicht nur Werk- 
tätige, sondern auch Persönlichkeiten der 
Öffentlichkeit an. Schriftsteller, Journa- 
listen, Künstler, Ärzte, Wissenschaftler, 
Lehrer, ja selbst Geistliche verschiedener 
Konfessionen schlossen sich der Solidari- 
tätsbewegung an, 

Es offenbarte sich die Wahrheit von der 
Identität der Klasseninteressen des Prole- 
tariats mit den großen Ideen der Mensch- 
lichkeit. 

Die Republik erlag vorübergehend der 
Überlegenheit seitens der Faschisten an 
Waffen und dem inneren und äußeren 
Verrat. 2 
In der Nacht-vom 9. zum 10. Februar 1939 
standen wir, eine Gruppe deutscher Anti- 
faschisten aus der Nachhut der republika- 
nischen Armee, auf dem Kamm der Pyre- 
näen, in der Nähe von Portbeu. Hinter uns 
lag Spanien, vor uns lag Frankreich. 


Internationalismus wird siegen 


In unseren Herzen war Trauer — aber 
keine Hoffnungslosigkeit.. Deswegen san- 
gen wir mit zum Abschied erhobenen Fäu- 
sten das Lied. in dem es heißt „Die Inter- 
nationale erkämpft das Menschenrecht!* 
Wir glaubten daran, wie-wir an Deutsch- 
lands Zukunft glaubten. Die Geschichte 
hat uns recht gegeben, dıe Zeiten ändern 
sich. Das Kräfteverhältnis hat sich ver- 
schoben, Auf einem Drittel der Erde hat 
bereits der Geist des Internationalismus 
triumphiert. Am 25. Jahrestag des Begin- 
nes des spanischen Freiheitskampfes sind 
wir gewisser als je, daß der Siegeszug der 
Menschenrechte über die ganze Welt 
unaufhaltsam ist. 


i “ag m 


STECKBRIEF: 
Hannes Trautlofi 


Generalmajor der Bundeswehr, Chef 
des Führungsstabes der Luftwaffe, 
Stellvertretender Inspekteur der 
Luftwaffe in Bonn. 

Am 27. Juli 1936 meldete sich Traut- 
loft freiwillig zur „Legion Condor“. 
Er flog Einsätze gegen das spanische 
Volk; gegen offene Städte, gegen 
Frauen und Kinder. 

Er nahm als Staffelkapitän beim 
Überfall auf Polen, als Gruppen- 
kommandeur beim -Überfall auf 
Frankreich und als Kommandeur 
des Jagdgeschwaders 54 vorwiegend 
im Kampf gegen die Sowjetunion 
teil. Im November 1943 wurde er In- 
spekteur der Tag-Jagdverbände. 
Nach 1945 widmete sich Trautloft 
vorerst, dem. Aufbau von, Soldaten- 
verbänden. Er wurde 1. Vorsitzen- 
der der „Gemeinschaft- ehemaliger 
Jagdflieger“. Bewußt fordert seine 
„Traditionsgemeinschaft Legion 
Condor“ „das Wirken der Legion 
Condor in Spanien der bundesdeut- 
schen Jugend als Vorbild nahezu- 
bringen“. 
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Kämpfer der Internationalen Brigaden: 





Brigadegeneral 
Franciszek Ksiezarezyk 
(Polen) 


Brigadegeneral Franciszek Ksiezarczyk 
wurde am 4. Dezember 1906 als Sohn 
einer Arbeiterfamilie in Dab, Wojewod- 
schaft Krakau, geboren. Er wurde Berg- 
mann. Im Jahre 1930 emigrierte er nach 
Frankreich, wo er in einer Kohlengrube 
arbeitete. 


Als die faschistische Rebellion in Spa- 
nien ausbrach, fuhr er dorthin, um die 
Republik zu verteidigen. Er kämpfte in 
der Internationalen Brigade ,,Jaroslaw 
Dabrowski‘ als Soldat, Gruppenführer, 
Zugführer, Kompanieführer und Batail- 
lonskommandeur. 

1937 wurde er auf die Offiziersschule in 
Poza Rubio geschickt, die er als Offizier 
absolvierte. Er trat der Kommunisti- 
schen Partei Spaniens bei, kämpfte an 
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allen Fronten und war zweimal ver- 
wundet. Nach der Auflösung der Inter- 
nationalen Brigaden Ende 1938 war er 
in der französischen Widerstandsbewe- 
gung tätig. 

Im März 1943 gelang ihm die Rückkehr 
nach Polen. Hier kämpfte er gegen die 
Faschisten als Kommandant der Volks- 
garde Warschaus und als Kommandeur 
der Volksarmee des Krakauer Bezirkes. 
1944 war er einer der Organisatoren der 
Brigaden der Volksarmee des Krakauer 
Landes, mit der er sich nach Rzeszow 
durch die Frontlinie kämpfte. Auf den 
befreiten Gebieten kämpfte er gegen die 
Reste der faschistischen Truppen sowie 
gegen die eigene Reaktion. Er war Kom- 
mandant der Bürgermiliz in Warschau 
und Krakau. 

General Franciszek Ksiezarezyk ist in 
der Polnischen Volksarmee Stellvertre- 
ter des Kommandeurs fiir politische An- 
gelegenheiten des Militärbezirks Slask. 
Er besitzt hohe Kampf- und Staatsaus- 
zeichnungen. 


Generalleutnant Josef Hecko 
(CSSR) 


Generalleutnant Josef Hecko ist der 
Sohn eines Bergmanns, der kurz nach 
dem ersten Weltkrieg starb. Weil die 
Mutter mit ihren fiinf kleinen Kindern 
nur eine magere Rente erhielt, muBte 
Josef Hecko schon als Neunjähriger bei 
einem Bauern arbeiten. Vier Jahre lang 
schlief er im Stall, und in die Schule 
durfte er nur gehen, wenn es ihm der 
Bauer erlaubte. 

Als Josef Hecko 15 Jahre alt war, ar- 
beitete er im Ostrauer Steinkohlen- 
Revier auf der Grube Barbora. Morgens 
um 3.00 Uhr mußte er aufstehen, und um 
6.00 Uhr abends kehrte er nach Hause 


zurück. Sein Traum war, Elektrotechni- 
ker zu werden. Es gelang ihm auch, 
nach zwei Jahren Arbeit unter Tage in 
den Eisenwerken in Trinec eingestellt zu 
werden. Doch hier war es nicht besser. 
Zwei Jahre mußte er Erz und Kalk ent- 
laden. Erst dann kam er als Helfer in 
eine Gruppe der Elektrotechniker. Nach 
zwei Jahren Militärdienst kehrte Josef 
Hecko in die Eisenwerke in Trinec zu- 
rück. Bald konnte er schon als Elektro- 
techniker arbeiten. Weil er jedoch kei- 
nen Lehrbrief hatte, bekam er auch 
weiterhin das Gehalt eines Hilfsarbei- 
ters. 

Im Kampf um das tägliche Brot traf er 
mit den Kommunisten zusammen, Seit 
dem Jahre 1929 nahm Josef Hecko an 
der Parteiarbeit teil. Mitglied der KPC 
wurde er im Jahre 1932. In den schwe- 
ren Jahren der Weltwirtschaftskrise 
fand er nur Gelegenheitsarbeit. 


Ende 1936 meldete sich Josef Hecko als 
Freiwilliger nach Spanien. Die Ostrauer 
Kommunisten besorgten ihm einen Paß 
und Geld zur Reise. In Wien, Milano 
und Marseille entkam er nur-knapp der 








Gestern wie heute = Schulter an Schulter 


Polizei. Die französischen Genossen 
brachten ihn dann über die Pyrenäen. 
Josef Hecko kämpfte in den Reihen des 
ruhmreichen Thälmann-Bataillons der 
11. Interbrigade an allen Fronten. Im 
Sommer 1938 wurde er bei der letzten 
repüblikanischen Offensive am Ebro 
schwer verwundet. Und wieder halfen 
die französischen Genossen. Sie ver- 
pflegten ihn und ermöglichten ihm, nach 
teilweiser Genesung in die Tschecho- 
slowakei zurückzukehren. 

Als im März 1939 die Hitler-Wehr- 
macht in Ostrau einmarschierte, wollte 
Josef Hecko über Polen in die Sowjet- 
union flüchten. Die Gendarmerie des 
reaktionären Polens nahm ihn in Lwow 
gefangen und schickte ihn ins „Protek- 
torat Böhmen und Mähren“ zurück. 
Doch Genosse Hecko machte sich erneut 
zu Fuß zur Grenze der ; 
Zwanzig Meter vor dem Grenzstein 
wurde er erneut von polnischen Faschi- 
sten gefangen und ins Gefängnis in 
Lwow geworfen. Ein Verhör folgte dem 
anderen, 100 g Brot und ein Liter Was- 
ser täglich gab es nur. Erst Ende Sep- 
tember 1939 wurde er mit: noch 2000 
- Gefangenen durch die Sowjetarmee be- 
freit. ` 

Am Tage des Uberfalls auf die Sowjet- 
union meldete er sich freiwillig-in die 
Rote Armee. Nach einer harten Ausbil- 
dung und Kämpfen an der sowjetischen 
Front arbeitete er unter dem Deck- 
namen Josef Hora als Hauptmann im 
Partisanenstab „beim Militärrat der 
1. Ukrainischen Front. Als der Slowa- 
kische Nationalaufstand begann, wurde 
er mit Fallschirmtruppen ins Aufstands- 
gebiet entsandt. : 

Am 16. September 1944 landeten in der 
Nähe von Banska Bystrica 9 Mann un- 
ter der Leitung Hauptmann Horas. In 
dieser Gruppe waren auch vier deutsche 


UdSSR auf. ` 


Kommunisten, die die Aufgabe hatten, 
in das Gebiet der ehemaligen Sudeten 
durchzudringen und dort die Partisa- 
nenbewegung zu organisieren. 


Der tschechische Kommunist, der Inter- 
brigadist und Fallschirmjäger Haupt- 
mann Hora organisierte im Raum der 
Mala Fatra die Partisanengruppe „Vor- 
wärts“, die den deutschen Faschisten 
schwere Schläge versetzte. 


Am Tage des Sieges kehrte Hauptmann 
Hora-Hecko in die Heimat zurück. Groß 
war die Freude der Angehörigen, die 
seit dem 20. März 1939 kein Lebenszei- 
chen erhalten hatten. 


Heute ist Genosse Hecko Generalleut- 
nant der Tschechoslowakischen Volks- 
armee. Er ist nicht nur unter den Ange- 
hörigen der Armee, sondern auch unter 
der Zivilbevölkerung gut bekannt. 


Oberst Josef Csatäri (Ungarn) 


Genosse Oberst Csatäri wurde am 
4. März 1909 in Felsöcsatäron geboren 
Seine Eltern waren arme Bauern. Er hat 
sie früh verloren. Er wurde Sattler- 
gehilfe. An dem Kampf der Arbeiter- 
bewegung nahm er seit seiner Jugend 
teil. Vor der. Polizei des Horthy-Faschis- 
mus mußte er ins Ausland emigrieren. 
In Brüssel erreichte ihn die Nachricht 
über den Ausbruch des spanischen 
Freiheitskrieges. 

Genosse Csatäri meldete sich daraufhin 
zu ‘den Internationalen Brigaden. Er 
kam zum Thälmann-Bataillon und nahm 
am 13. November 1936 am Angriff auf 
Madrid teil. Mit mehreren hundert un- 
garischen Freiwilligen stand Genosse 
Csatäri auf den Barrikaden von: Madrid 
in den Stellungen von Jarama. Er 
kämpfte gegen die italienischen Faschi- 
sten bei Guadalajara und in Aragonien. 
Er war unter den ersten, die den Ebro 


überquerten. Für seine Tapferkeit wurde 
er zum Feldwebel, danach zum Ober- 
leutnant und später zum Hauptmann be- 
fördert. Er war Gruppen-, Zug- und 
Kompanieführer und zuletzt stellvertre- 
tender "Bataillonskommandeur. Später 
teilte er das Schicksal der Kämpfer der 
Internationalen Brigaden, die in Frank- 





reich hinter Stacheldraht gesperrt wur- 


den. Aus dem Konzentrationslager 
wurde er im November 1940 entlassen. 
Er ging nach Belgien und schaltete sich 
in Brüssel in die Tätigkeit der belgi- 
schen Widerstandsbewegung und der 
ungarischen Unabhängigkeitsfront ein. 
Er nahm an mehreren Partisanenaktio- 
nen teil, für die er nach der Niederschla- 
gung des Faschismus eine hohe belgische 
Auszeichnung erhielt. 

Als er 1947 nach Ungarn zurückkehrte, 
war er sofort wieder in der Arbeiterbe- 
wegung tätig. 1948 wurde er Offizier 
der Ungarischen Volksarmee. Seit die- 
ser Zeit arbeitet er in wichtigen Funk- 
tionen des Ministeriums für Landesver- 
teidigung. 
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Es ist ein seltsam Ding 

um diese frommen Hirten. 

Der Hirt behiitet doch die Herde — 

oder etwa nicht? } 

Es ist ein seltsam Ding 

um diese frommen Hirten, 

Sie werben für das Schlachthaus — 

oder irr’ ich mich? 

Sie sollten doch dem Frieden dienen -- 
und dienen der Gewalt, dem Tod. 

Sie sollten doch von Liebe reden. 

Du sollst nicht töten — 

heißt doch das Gebot. | 

Sie pfeifen drauf! 

Und kneten sich den Gott in die Fasson, ~ 
die ihnen grad gefällt. 

Und das ist nicht erst heute so. 

Das war schon immer Mode auf der Welt. 


Es ist ein seltsam Ding 
um diese frommen Hirten. 
Sie weih’n des Metzgers Messer — 
oder irr’ ich mich? i 
Es ist ein seltsam Ding 
um diese frommen Hirten. 
Sie taten das schon immer — 
oder etwa nicht? 
Sie segneten des Kaisers Waffen. 
Und auch das Blut, das unter Hitler floß, 
das war geweiht von nationalen Pfaffen. 
Und ‚Gott mit uns‘ 
stand auf dem Koppelschloß. 
Wie heißt es doch? 
Es gibt nur einen Gott im ganzen großen 
5 weiten Weltenall. 
Sie haben ihn, wie’s scheint, gepaehtet. 
Gott war schon öfter deutscher Feldmarschall? 


Es ist ein wirklich seltsam Ding 
um diese frommen Hirten. 
Ihr Herr soll doch nur Gott sein — 
oder irr’ ich mich? 
Doch wie ich überlege auch 
und mich erinn’re: 
Sie dienten stets dem Mammon — 
oder etwa nicht? 
Sie hab’n die Herde schlecht behütet. 
Vor Gott, so heißt es doch, sind alle gleich! 
Die frommen Heuchler aber auf den Kanzeln, 
die unterscheiden zwischen arm und reich. 
Den Armen Demut! 
predigen die ‚Hirten‘. Den Reichen aber Glück, 
Gewalt und Geld! 
Doch eines haben sie dabei vergessen: 
Es gibt heut’ immer wen’ger Schafe auf der 
= Welt! 


Ein Feldgottesdienst wahrend des ersten Weltkrieges. In einer Kriegs- 
gebetsstunde dieser Zeit hieß es: „Manche ruft der Tod vom Schlacht- 
feld in die Ewigkeit. Solches Sterben ist ein seliges Sterben, um das 
nicht getrauert werden soll.“ Der Oberpfarrer, der solcherart den Raub- 
krieg als Pforte in den Garten Eden verklärte, hieß Otto Dibelius. 


Diese antikommunistische Hetzausstellung gehörte wie Bundeswehrzelt- 
lager und NATO-Gebetsstunden zum Programm des Eucharistischen 
Weltkongresses (München 1960). Der evangelische Kirchentag dieses Jah- 
res aber soll ein noch gefährlicherer Höhepunkt des kalten Krieges 
werden. Deshalb die Wahl der Frontstadt Westberlin als Tagungsort. 
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»Mit Gott in die Zukunft... 
dern und Schwestern... unter fremder Knechtschaft.“ Der so am 21. 3. 
1933, dem „Tag von Potsdam“, die künftigen Raubzüge der Faschisten 
segnete, als diese noch alle Hände voll mit der Festigung ihrer inneren 
Macht zu tun hatten, war kein anderer als derselbe Dr. Otto Dibelius. 


Noch seufzen Hunderttausende von Brü- 
3 


Auch mit den Bundeswehrgeneralen ist Dibelius gut Freund. Die 
Arbeitsgemeinschaft zwischen Klerus und Militarismus ist wiedererstan- 
den. Wie die Atomraketen, so gehören die Militär,seelsorger“ zur etat- 
mäßigen Ausrüstung der Bundeswehr, und zwar kommt auf je 1500 Sol- 
daten einer. Und sie führen bereits Planspiele für den „Ernstfall“ durch. 
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FOTOS: MBD; ARCHIV (1) 


TEXT: LTN.-ING. EILHARDT 


Der Feldfernsprecher kann auf allen Leitungen und zum 
Fernbesprechen von Funkstellen eingesetzt werden, Er ist 
einfach zu bedienen. Der „Feldfernsprecher 53“ (siehe 
Fotos) wiegt 5,725 kg. Er wird durch 2 Monozellen von 
je 1,5 V gespeist. Seine Reichweite beträgt etwa 35 km. 


„Hat denn unter den Bedingungen des modernen Krieges die 
Drahtnachrichtentechnik überhaupt noch eine Bedeutung?“ 
So oder ähnlich wird schon mancher gefragt haben, wenn er 
sich überlegte, daß die Führung der Panzer, der Flugzeuge 
und anderer beweglicher Kampfmitiel durch Funk erfolgen 
muß. 

Die Weiterentwicklung der Kampftechnik erforderte natürlich 
auch vom Nachrichtenwesen eine Modernisierung. Es besteht 
jedoch oft die Vorstellung, daß moderne Nachrichtenmittel 
nur die Funkmittel sind. Man vergißt dabei, daß alle Nach- 
richtenmittel gleichzeitig weiterentwickelt werden mußten, 
um durch komplexen Einsatz von Draht-, Richtfunk- und 
Funkmitteln den hohen Forderungen der Truppenführung zu 
entsprechen, : 

Der Kommandeur auf einem Führungspunkt greift also zum 
Handapparat eines Feldfernsprechers und erhält eine Ver- 


> bindung mit einem Gefechisstand, der viele Kilometer ent- 


fernt ist. Dieses Gespräch geht beispielsweise über Draht zur 


‚Vermittlung, von dort zur Richtfunkstelle, die das Gespräch 


drahtlos über große Entfernungen zur Gegenstelle überträgt; 
die Gegenstelle ist wiederum über Draht mit ihrer Vermitt- 
lung bzw. dem gewünschten Teilnehmer verbunden. 
Gleichzeitig sprechen aber noch weitere Teilnehmer über 
diese Verbindung; die Fernschreibstellen tauschen außerdem 
Fernschreiben aus; mit Hilfe von Faksimilegeräten werden 
stehende Bilder übertragen. pes 

Diese ganzen Möglichkeiten erfordern aber nicht nur von den 
Funkmitteln, sondern auch von den Drahtnachrichtenmittein 
einen hohen Stand der Technik. So werden Kabel heute mehr- 


fach ausgenutzt, d. h. mehrere Ferngesprache und Fernschrei- - 


ben werden gleichzeitig auf einer Leitung übertragen. Dazu 
ist es aber u. a. notwendig, Trägerfrequenzgeräte* einzu- 


setzen, sowie Kabel auszulegen, die ein breites Frequenzband - 


übertragen können. 
Daraus läßt sich erkennen, daß der Nachrichtensoldat nicht 


“nur große physische Belastungen meistern muß, sondern daß 


er zur Beherrschung der komplizierten Technik — auch auf 


dem Gebiet der ’Drahtnachrichtenmitiel — ein hohes fach- 


liches Wissen benötigt. 

Wir müssen also nach diesen Gedanken zu folgendem Schluß 
kommen: : 

Jawohl, die Drahtnachrichtenmittel haben heute wichtige 
Aufgaben zu erfüllen; die Sicherstellung der Drahiverbindung 
ist für eine ununterbrochene Führung der Truppe unerläß- 
lich. 


* Uber die Arbeitsweise von Trägerfrequenzgeräten wird in einem 
der folgenden Hefte ein spezieller Beitrag erscheinen, 





Drahtnachrichtenmittel werden heute zweckmäßig zu- 
sammen mit Funk- und Richtfunkgeräten komplex ein- 
gesetzt. Unser Bild zeigt eine Richtfunkstelle mit der 
Anschalttafel für dies Drahtverbindungen (siehe Pfeil). 
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a) 3 : ‚Leit [| 
Eee 3400 Hz ae 
EA 


b) 





3190-24400 Hz 


Ausnutzung einer Leitung 

a) für nur ein Gespräch; 

b) durch Verwendung von Trägerfrequenzgeräten, bei- 
spielsweise für vier Gespräche. Das 1. Gespräch läuft. 
zum Beispiel im Frequenzbereich 3100.:,5200 Hz 
von A nach B und gleichzeitig ein Gespräch (App. 4) 
mit der Fregenz 22300...24400 Hz von B nach A. 
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tische Testpilot Kokkinaki bei seinem Rekordflug 
2500 Kilometer in der Stunde flog“, meinte ein 
Bekannter zu mir. 
„Das sind ja... fast 700 Meter in der Sekunde. Vor allem 
ist mir eines nicht klar. Angenommen, dieses Flugzeug ist 
nit einer Kanone ausgerüstet, deren Geschosse eine Anfangs- 
geschwindigkeit von 600 Metern in der Sekunde besitzen. Holt 
nun das Flugzeug die Geschosse ein oder kommen die gar 
nicht erst aus dem Rohr heraus?“ 
Es bereitete nicht viel Mühe, ihm zu beweisen, daß sich die 
beiden Geschwindigkeiten addieren, vorausgesetzt, die Ge- 
schosse verlassen den Lauf in Flugrichtung. Sie besitzen also 
gegenüber der Erde eine Geschwindigkeit von 1300 Meter/Se- 
kunde. Allerdings wird diese Geschwindigkeit durch den 
enormen Luftwiderstand schnell herabgesetzt. 
„Dann holt das Flugzeug die Geschosse doch ein“, war die 
Antwort, „und der Pilot schießt sich selbst ab.“ 
„Du vergißt die Schwerkraft. Die Geschosse fallen letzten 
Endes zur Erde, falls sie nicht vorher bei einer bestimmten 
Entfernung vom Flugzeug automatisch detonieren.“ 
„Na, dann gibt es ja auch sicher keinen großen Unserschied 
zwischen Luftkampf mit Überschallgeschwindigkeit und Luft- 
kampf bei geringerer Geschwindigkeit.“ 
Wie sieht es tatsächlich aus? 
Zwar waren die alten Mittel des Luftkampfes im ersten Welt- 
krieg — Pistole, Gewehr, Handgranaten, zuweilen auch em- 
pörtes Drohen mit der Faust in Richtung des Gegners — 
schnell dem Maschinengewehr gewichen, zu dem im zweiten 
Weltkrieg noch Maschinenkanonen traten. Die Technik des 
Luftkampfes hatte’ sich jedoch nur wenig geändert. Trafen 
gegnerische Flugzeuge aufeinander, besonders Jagdflugzeuge, 
dann versuchten sie hinter ihren Gegner zu kommen, weil sie 
ja mit ihren starren, in Flugrichtung eingebauten Maschinen- 
waffen dem Gegner nicht anders beikommen konnten. Oft 
neigte sich der Erfolg im Luftkampf dem Piloten zu, der der 
bessere Kunstflieger war. „Kurbelei“ war eben ein wichtiger 
Bestandteil des Luftkampfes, der manchmal eine halbe 
Stunde und länger dauerte. 
Aber die großen Geschwindigkeiten der Gegenwart brachten 


E: erscheint mir kaum vorstellbar, daß der sowje- 


| eine radikale Änderung im Ablauf des Luftkampfes mit sich. 


Bruchteile von Sekunden können heute darüber entscheiden, 
ob der Jagdflieger auf den Gegner trifft. ihn „abfängt“, oder 
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VON MAJOR OTTO 


nicht. Sekunden nur bleiben ihm für den Zielanflug, der 
beim ersten Male zum Erfolg führen muß. Ein zweiter An- 
griff ist oft nicht möglich, da das gegnerische Flugzeug wäh- 
rend des Manövers zur Wiederholung des Angriffes der Be- 
obachtung durch den Jagdflieger entschwindet und inzwi- 
schen sein Ziel erreichen kann. 

„Das verstehe ich nicht, daß der Jagdflieger das gegnerische 
Flugzeug nicht finden sollte, bzw. dieses seiner Beobachtung 
entschwindet“, ließ sich mein Gesprächspartner vernehmen. 
„Die Piloten haben doch gute Augen, und außerdem “werden 
sie mit Hilfe von Funkmeßstationen vom Boden aus an das 
Ziel geführt.“ 

„So, na dann stelle dir das Folgende bitte einmal bildlich 
vor: 

Damit der Jagdflieger die gegnerische Maschine abfangen 
kann, muß er ihr entgegenfliegen. Schließlich soll sie ja vor 
dem Bombenwurf vernichtet werden. Ein Angriff auf die- 
sem Begegnungskurs hat jedoch wenig Aussicht auf Erfolg, 
da das Feuer aus Kanonen, das bei dieser großen Begegnungs- 
geschwindigkeit aus großer Entfernung geführt werden 
müßte, wenig effektiv ist. Um die günstigste Angriffsposition 
einzunehmen, also hinter den Bömber zu kommen, muß das 
Jagdflugzeug eine Kurve um ungefähr 180 Grad fliegen. 
Was meinst du“, fragte ich mein Gegenüber, „wie weit seit- 
lich gesehen, vom Kurs des Bombers entfernt, das Jagdflug- 
zeug bei einer Geschwindigkeit von 2000 Stundenkilometern 
und 20 Grad Schräglage, die Kurve beginnen muß?“ 

„Ich schätze, so ungefähr 20 Kilometer“, lautete die Antwort. 
„Irrtum, in diesem Falle sind es rund 170 Kilometer.“ 

Diesen 170 Kilometern (Abb.1) steht ie Entfernung” von - 
5 Kilometern gegenüber, auf die der Pilot den Bomber noch 
als Punkt erkennen kann. Eine unbedeutende Veränderung 
der Schräglage oder der Geschwindigkeit kann also schon da- 
zu führen, daß sieh der Kurvenradius um einige Kilometer 
ändert und das Ziel nicht vernichtet wird. 


. „Wenn er dfe Schräglage oder Geschwindigkeit verändert, 


kann er also auch mit kleinerem Kurvenradius fliegen?“ 
Das ist nur bedingt möglich. Es ist so, daß in der Stratosphare 
und besonders nahe der Gipfelhöhe eines Flugzeugs sich des- 
sen Manövrierfähigkeit vermindert. Dazu gehört auch, daß 
.keine großen Änderungen der Geschwindigkeit mehr möglich 
sind und auch nicht mit großen Schräglagen geflogen werden 
kann, 





Abb, 1: 
Um mit Kanonen den Gegner erfolgreich bekämpfen zu können, ist 
dieses komplizierte Manöver notwendig, das höchste Genauigkeit bei 


der Jägerleitung fordert. Zeichnungen: Busche 


Aber .noch eine andere Erscheinung macht sich bemerkbar. 
Bei jeder Veränderung der Flugrichtung oder der Geschwin- 
digkeit treten große Überbelastungen auf. Nehmen wir an, 
daß ein Jagdflugzeug mit einer ‚Geschwindigkeit von 2000 
km/h einen Bomber angreift, der 1600 km/h fliegt. In einer 
Entfernung von 4000 m beginnt es den Zielanflug mit einer 
Schräglage von 20° (Abb. 2). In diesem Falle wirkt dann auf 
den Piloten das 2,2fache der Erdbeschleunigüng. Mit anderen 
Worten ausgedrückt: Ein Pilot, der normalerweise 70 kg 
wiegt. hätte in diesen Sekunden das Gewicht von 154 kg. 
Wenr der Pilot bei den gleichen Geschwindigkeiten und bei 
der- gleichen Entfernung beim Beginn des Zielanfluges mit 
einer Schräglage von 45° [liegen kann und muß, wirkt bereits 
das 4fache der Erdbeschleunigung auf ihn ein. Er wiegt also 
dann schon 280 kg. Aber die Stratosphäre stellt den Piloten 
noch vor andere Probleme. Bekanntlich besitzen die moder- 
nen Kampfflugzeuge Druckkabinen. Ein plötzlicher Druck- 
abfall in der Kabine, hervorgerufen durch Beschuß, kann 
den Tod des Piloten herbei- 

führen.: Wird jedoch der 

Innendruck allmählich dem 

Außendruck angeglichen, so 

fi ist es für einige Minuten mög- 

lich, den geringen Luftdruck 
N in Höhen bis etwa 15 000 m zu 
\ ertragen. Uber 17000 m Höhe 
\ ist auch dies unmöglich. Da 
unter diesen Druckverhältnis- 

\ sen die Siedetemperatur des 
Wassers bei 37°C, also bei 

\ Körpertemperatur liegt würde 
schon nach wenigen Sekunden 
die Körperflüssigkeit verdamp- 
fen. Allein der Druckanzug 
bietet dann dem Piloten 


Abb, 2: 

In diesen engen „Trichter“ 
muß das Jagdflugzeug beim 
Zielanflug hineingelangen, wenn 


Schutz. 
Deshalb ist es auch verstand- 
lich, daß unter diesen Bedin- 








es bei einer Geschwindigkeit gungen — große Überbe- 
von 2000 km/std das Ziel  Jastun eingeengte Bewe- 
(1600. km/std) mit Bordkanonen & ihei & 5 k a 
erfolgreich bekämpfen will. gungsfreiheit im ruckanzug 


— die Leistungsfähigkeit des 

Piloten nachläßt. _ 
Die Technik muß also den Menschen unterstützen, Funkmeß- 
geräte an Bord des Flugzeuges helfen ihm, den Luftraum auf 
Entfernungen bis zu 50 km zu beobachten und den Gegner 
auf Entfernungen anzugreifen, bei denen auch die besten 
Augen ihn noch nicht sehen können. Treffsicherheit gewähr- 
leisten dabei gelenkte Raketen. Neue Zielgeräte geben dem 
Jagdflieger die Möglichkeit, den Gegner nicht nur von hin- 
ten, sondern praktisch von allen Seiten anzugreifen (Abb. 3). 


Außer den Kommandopunkten am Boden übernehmen elek- 
tronische Geräte die komplizierten Berechnungen. Die Zeit 
der Übermittlung der Koordinaten von den Bodenfunkmeß- 
stationen zum Kommandopunkt und der Befehle vom Kom- 
mandopunkt zum Flugzeug schmilzt mit Hilfe der Elektronik 
und Automatik auf Bruchteile von Sekunden zusammen. 
Auch in den Flugzeugen übernimmt der Pilot mehr und mehr 
die Funktionen des Kontrolleurs der automatischen Geräte. 
Einer der Höhepunkte in der weiteren Entwicklung des Jagd- 
flugzeuges können unter Umständen sogar automatische Flug- 
zeuge sein, das heißt Maschinen ohne Piloten. 


Im Gegensatz zu Fla-Raketen, sind sie richt nur für einen 
einmaligen Einsatz bestimmt. Sie weisen einen größeren 
Aktionsradius und größere Manövrierfähigkeit auf und kön- 
nen Luftziele in niedrigen Höhen bekämpfen. Ja, diese Ma- 
schinen besitzen sogar eine größere Manövrierfähigkeit als 
ein bemanntes Flugzeug; denn große Überbelastungen, bei 
denen die Gesundheit des Menschen geschädigt würde, stellen 
für das Flugzeug noch keine Grenze der zulässigen Beanspru- 
chung dar. Mit Hilfe radiotechnischer Geräte könnte die un- 
bemannte Maschine in Zielnähe gelenkt werden. Dort feuert 
sie automatisch Raketen mit Abstandszünder ab. Da ein Luft- 
ziel eine starke Quelle von Infrarotstrahlung ist, lenken sich 
diese Raketer mittels Infrarot-Zielsuchkopf auf das gegne- 
rische Flugzeug. x 

Die Jagdmaschine wird danach wieder zum Flugplatz zurück- 
geleitet und vom Boden aus gelandet. Die Automatik des 
Flugzeuges könnte durch ein Fernsehsystem ergänzt werden, 
so daß der Operateur -vom Boden aus das gleiche sieht, ais 
ob er im Flugzeug säße. Natürlich wird die Automatik den 
Menschen niemals ersetzen, aber sie kann ihm auch hier die 
Arbeit wesentlich erleichtern. : 
Trotz der großen physischen und psychischen Anstren- 
gungen der Piloten wird durch die moderne Technik auch 
heute schon gewährleistet, daß Luftziele erfolgreich bekämpft 
werden können. Eins muß aber auch klar sein: Nur durch 
ein einwandfreies Zusammenwirken aller Mittel der Luftab- 
wehr (Funkmeßstationen, Jagdflugzeuge, Luftabwehrraketen 
und Flakartillerie) wird erreicht, daß der Himmel über dem 
soizalistischen Lager sauber bleibt. + 
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Mit Kanonen ist bei Angriffen auf Gegenkreuz- ` 
. kursen nahe 90° nichts mehr auszurichten. Der aa 
Jäger fliegt so, daß er das Ziel ständig unier 


dem gleichen Winkel im Funkmeßvisier hat und 
dreht ab, wenn die Raketen abgeschossen sind, 
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VON WALTER FLEGEL 
Träger des Preises für künstlerisches Volksschaffen 


Das Wetter kann sein wie es will, Günter geht jeden Mittwoch- 
nachmittag von der Abendakademie bis zur Dienststelle zurück. 
Heute regnet es. Der Regen ist warm, und es gehört viel Phan- 
tasie dazu, jetzt an"Schneeflocken und den Skisport zu denken, 
Günter kann das. Er ist ein junges Talent auf dem Gebiet des 
kildnerischen Volksschaffens. Dabei hat er auch Hanni kennen- 
gelernt, die hübsche, kluge Verkäuferin, die soviel Talent zum 
Zeichnen hat. Leider hat er sich.erst in sie verliebt, nachdem er 
den Vertrag über das Aufbausparen abgeschlossen hatte. Nun hat 
er schon tausend Mark auf der Sparkasse, bekommt aber erst 
nächstes Jahr das Geld in die Hand, wenn es 2000,— DM sind. 
Aber von den hundert Mark, die er noch in der Tasche hat, kann 
er nicht die Weihnachtsgeschenke für die ganze Familie, für sich 
eine Skiausrüstung, die- Fahrt ins Erzgebirgsdorf und dort für 
zehn Tage den Lebensunterhalt bezahlen. 

Günter geht sehr langsam. Er bläst die Backen auf, wischt sich 
den. Regen aus dem Gesicht und bleibt für einen Augenblick 
stehen. Auf zwei Dinge muß ich verzichten, denkt er. Ich mag 
anstellen, was ich will. Er geht weiter. Aber nicht auf die 
Urlaubsfahrt mit Hanni, denkt er. Sozusagen als Weihnachts- 
überraschung hat sie ihm heute mitgeteilt, flüsternd und gerötet 
vor Freude, daß sie alles schon vorbereitet habe. Sie brauchten 
nur noch loszufahren. In zehn Tagen. Kaum noch erwarten könne 
sie es, hat sie ihm gestanden, daß sie beide für zehn Tage allein 
sein würden. Und malen wollten sie, viel zeichnen und malen. 
Sie habe sich alles Nötige dazu bereits eingekauft. Das kommi 
auch noch hinzu, denkt Günter. Aber er lächelt. Wir fahren, 
denkt er. Mit den Weihnachtsgeschenken müssen die Eltern und 
Geschwister eben bis zum nächsten Gehaltstage warten. Sie 
werden das. verstehen. Und eine Skiausrüstung kann ich halt 
nicht kaufen. Ich muß... Er erschrickt plötzlich vor dem Bild: 
Hanni in grauer Skihose und flottem Pullover, und er stapft mit 
Knobelbechern an den Füßen und dem Trainingsanzug auf dem 
Leite neben ihr her. Lächerlich! Unmöglich! Nur nicht noch ein- 
mal daran denken. Ihm ist warm. Die Aktentasche ist schwer. 
Vorsichtig setzt er sie ab. Zwei Gipsschnitte lassen sich tragen, 
denkt er. Macht nichts. Gefallen haben sie allen. Ohne’ Aus- 
nahme. Nur Hanni hat kritisiert. Das ist gut, Wieviel ich für 
eine solche Arbeit bekomme, fragt mich einer und rät mir dann, 
ich solle ja etwas dafür verlangen. Günter schüttelt lächelnd den 
Kopf. Noch nie habe ich... ... Oh, wunderbare Skischuhe. Er 
steht vor einem Sportwarengeschäft. Mit dem  Mantelärme! 
wischt er die Scheibe ab, und er drückt das Gesicht an sie. Er 
sieht Skihosen, Pullover, Blusen, Schuhe. Das Herz schlägt vor 
Freude schneller. Er’ überrechnet und kommt auf eine Summe 
von mehr als zweihundert -Mark, wenn er sich von jedem ein 
Stück kauft. Er rückt vom Fenster ab und überlegt. Ski borge ich 
mir von der Dienststelle. Hosen brauche ich nicht unbedingt. Ich 
habe ein Paar enge graue Flanellhosen; unten abgebunden, sehen 
sie Skihosen ähnlich. Es muß kein Pullover sein, Eine neue bunte 
Skibluse tut’s auch. Aber Schuhe brauche ich auf jeden Fall. Das 
kostet immer noch knapp neunzig Mark. Wozu rechne ich über- 
haupt, ‚denkt Günter. Ich brauche das Geld für die Fahrkarte, 
und ich kann auch nicht zehn Tage vom Schnee leben. Er wendet 
sich ab, nimmt die Aktentasche auf. Ein helles- feines Klappern 
kommt aus ihr. „Verlange ja was dafür“, hat mir einer geraten, 
„verlange ja etwas dafür.“ Günter bleibt stehen. Hatten nicht 
schon'mehrere Soldaten der Einheit und auch Offiziere um eine 
solche Gipsplatte gebeten? Und immer dazu gesagt, daß sie sie 
nicht umsonst haben wollten? „Wenn ich nun... Ach, Unsinn.“ 
Günter macht. einen Schritt, denkt an Hanni... „Zehn Platten 
machen und das Stück für fünfzehn bis zwanzig Mark verkau- 
fen? Hundertfünfzig Mark Mindestgewinn, und ich habe alles, 
was ich brauche, t 


382 


Nein, das habe ich noch nie gemacht. Eben darum!“ Günter er- 
schrickt. Woher kommen ihm solche Gedanken? 
„Nein, nein“, sagt er sich, „das schaffe ich auch gar nicht mehr.“ 
Er geht langsam weiter, In acht Tagen ist das gut zu schaffen, 
flüstert ihm die Versuchung ins Ohr, und sie hat die Stimme des 
Ratgebers von der Abendakademie. Die Platten müssen nicht so 
genau gearbeitet sein, wie die zwei in der Aktentasche. Auch 
einen Rahmen brauchen sie nicht. Und du, du. kannst dich im 
Urlaub neben deiner Hanni sehen lassen. 
Günter steht auf einmal wieder vor dem Schaufenster. Als er 
ins Geschäft geht, denkt er: Gleich anschließend muß ich einige 
Kilo Gips kaufen. 
Phantasie hat Günter und geschickte flinke Hände, um seine Ein-. 
fälle zu verwirklichen. In seinem Materialschrank stehen neben 
Leisten, Gips und Arbeitsgeräten ein ‚Paar prächtige Skischuhe, 
und eine moderne bunte Bluse hängt über einem Bügel. 
Günter arbeitet an der siebenten Platte. Die Zunge züngelt zwi- 
schen den Lippen die Linien nach, die er aus der Platte schneidet. 
Eine Winterlandschaft soll’s werden. 
Günter weiß noch nicht, wie er die Arbeiten an die Genossen 
bringen soll. Doch bei der schöpferischen Arbeit denkt er nicht 
darüber nach. Nur abends schläft er später als alle und mit 
Sorgen ein.. 
Günter macht eine Pause. Auf dem rechten Handteller hat er 
eine Blase. Er schwitzt. 
Plötzlich klopft es. Werner, ein Stubengenosse von ihm, kommt 
herein. Es ist noch ein Soldat bei ihm. Sie begrüßen Günter und 
sehen sich dann die an der Wand aufgereihten Gipsschnitte an. 
Sie sagen kein Wort. Werner nickt hin und wieder, oder er schüt- 
telt kaum merklich den Kopf. Sie werden fragen. Ich muß ant- 
worten, denkt Günter. Er fühlt sich nicht wohl. Da geht es schon 
les. Werner versteht was. Er ist ein ehrlicher Kritiker. „Massen- 
produktion, was?“ Günter lachelt verlegen. 
„Nicht schlecht, dein Einfall“, sagt Werner. 
etwas für unsere Klubs, so etwas Neues.“ 
Günter nickt eifrig. Er steht auf und geht zu den Besuchern. 
„Ich habe den Eindruck, daß frühere Platten besser waren, weißt 
du, sorgfaltiger*, und er zeigt Günter einige grobe unausgearbei- 
tete Stellen. Günter schüttelt langsam den Kopf. Er wird rot. 
„Aber die Geschütze sind dir gut gelungen, und der Düsenjäger“, 
lobt Werner. Der andere nickt, und Günter schließt sich erleich- 
tert an. Er will etwas sagen. Werner kommt ihm zuvor. 
„Und achte darauf; daß du nicht kitschig wirst. Die Südseeland- 
schaft würde ich mir nicht ins Zimmer hängen. Aber die Ge- 
schützbedienung dort gefällt mir.“ 
Günter freut sich. „Ich will die Gipsschnitte auch verkaufen“, 
gesteht er jetzt. „Verschiedene wollten einen. Weißt du, zu Weih- 
nachten ...“ 
„Verstehe, verkaufen willst du sie also?“ unterbricht ihn Werner. 
Die beiden Besucher schauer sich an. Günter bläst die Backen | 
auf. Er ist unruhig, fast ängstlich. . 
„Na, warum nicht“, sagt Werner endlich. „Was soll denn einer _ 
kosten?“ z 
Günter zögert. „So zwischen zehn und zwanzig Mark vielleicht, 
dachte ich.“ 
Werner schweigt. Er tritt wieder zu den Platten und überlegt. 
„Und wie willst du das machen?“ fragt er schließlich. Günter 
ebt unschlüssig die Schultern, Werner denkt wieder nach. Dann 
sagt er schnell: „Ich helfe dir. Überlaß alles mir und der FDJ- 
Leitung.‘ Paß auf, wir machen einen Basar. Ich lade von allen 
Einheiten jemanden ein, von der Abteilungsleitung, und vielleicht 
kommt sogar der Regimentskommandeur. Das wird eine große 
Sache, paß auf.“ Er klopft Günter auf die Schulter, der die Be- 
geisterung Werners kaum versteht und immer nur nickt. 
„Mach dich an die Arbeit, Günter! Wir organisieren alles andere. 
Komm“, sagt Werner zu seinem Begleiter, und beide verlassen 
die Werkstatt. Günter hat“keine Antwort gewußt. Als er allein 
ist, macht er einen Freudensprung und ruft leise: „Hanni, Mäd- 
chen, alles ist’ gerettet!“ 
Der Tag ist da. Vierundzwanzig Stunden vor Beginn des Weih- 
nachtsurlaubes hat Günter seine Platten im Klubraum, der 
Batterie aufgestellt. Es sind dreizehn geworden. „Glückszahl“, 
sagt er sich und lächelt versonnen. 
Dann beginnt sich der Klub zu füllen. Günter spürt seine wach- 
sende Unruhe. Er zittert am ganzen Leibe und gähnt dauernd. 
Grund für seine Aufregung ist vorhanden. Der Regimentskom- 
mandeur ist entgegen allen Voraussagen der Soldaten gekommen. 
Er sitzt beim Batteriekommandeur im Zimmer mit mehreren 
Begleitern. Werner macht Günter Mut, Er sagt: „Heute kommst 
du groß ’raus.“ 
Günter nickt dankbar. Ein feiner Kerl, der Werner, denkt er. 
Nicht umsonst FDJ-Sekretär. 
Jetzt geht die Sache los. Alle erheben sich, denn der Regiments- 
kommandeur ist in den Klub getreten. Er nickt freundlich zu 
Günter herüber. Das macht ihn noch nervöser. Er weiß gar nicht 
mehr, ob er sich freut oder ob seine Erregung Angst ist. Werner 
steht auf. Er räuspert sich. Wie der das nur macht, denkt Günter, 
als Soldat, ich bekäme jetzt kein Wort über die Lippen. „Genosse 


„Wir brauchen so 


Oberstleutnant, liebe Genossen“, sagt Werner. „Wir sind aus 
einem erfreulichen Anlaß zusammengekommen. Der Jugend- 
freund Greif, uns allen bekannt als ein junges ‘und begabtes 
Talent und als disziplinierter Soldat, hat einige Gipsschnitte ge- 
-schaffen. interessante schöne Arbeiten, wie Sie alle sehen 
werden. Wir wissen auch, daß Jugendfreund Greif von der Regi- 
mentsleitung die Erlaubnis hat, einmal in der Woche die Abend- 
akademie zu besuchen. Jedem von uns ist bekannt, daß in unse- 
ren Kiubräumen schon jahrelang die gleichen Bilder hängen, wie 
in allen Dienststellen. Um zu beweisen, daß er was gelernt hat in 
der Abendakademie, sich entwickelt hat, hat Jugendfreund Greif 
seine Arbeiten ausgestellt, Aber nicht nur das. Genosse Greif ist 
einer unserer besten Jugendfreunde, bereit, jeden "Auftrag zu 
erfüllen.“ 

Trag nicht so auf, denkt Günter, aber er merkt, wie er bei dem 
Lob ruhiger wird. „Er ist als junger Künstler und angehender 
Student der Kunsthochschule auch frei von đer Geschäftstüchtig- 
keit, die viele Künstler dazu verleitet, aus ihrer künstlerischen 
schöpferischen Arbeit ein Geschäft zu machen und nur noch für 
Geld zu arbeiten. Als Dank gegenüber der Leitung des Regi- 
ments und ihrer groRzügigen Unterstützung überreicht er zum 
Weihnachtsfest, sozusagen als Geschenk, dem Regiment die hier 
ausgestellten Gipsschnitte.“ i 

Werner wird von heftisem Klatschen unterbrochen. Günter ist 
rot. Er kann nichts mehr denken. Er hört nichts. Jemand stößt 
ihn an. Günter schlägt die Hände ineinander. Er weiß, daß alles 
hin ist. Der Urlaub mit Hanni und alle Träume um sie bleiben 
Träume, 

Werner spricht weiter. „Außerdem will Jugendfreund Greif er- 
reichen, daß sich andere Genossen des Regiments, die Talent zum 
Zeichnen und Malen haben und Interesse daran, zu einem Zirkel 
zusammenfinden, den er anleiten würde, und dem die Leitung 
ebensoviel Aufmerksamkeit widmen sollte wie ihm.“ 

Noch einmal klatschen alle. Plötzlich steht der Regimentskom- 
mandeur vor Günter. Er schüttelt ihm die Hände und bedankt 
sich. Die anderen tun es ihm gleich. Als letzter drückt der FDJ- 
Sekretär des Regiments Günter die Hand. „Nicht ärgern“, sagt 
er dabei. „Überleg mal; es ist so besser, für dich und für uns 
alle.“ Günter nickt und fragt sich im gleichen Augenblick: „War- 
um denn nur?“ Er hat nichts begriffen. - 

Erst spät am Abend, als er endlich verstanden hat und soviel 
Kraft gefunden hat, seine Enttäuschung über den verlorenen 


Urlaub und seinen Ärger über sich und alle Genossen der Einheit 
wenigstens äußerlich zu verbergen, geht er aus dem Bastelraum 
und auf seine Stube. Werner sieht ihn schweigend und freundlich 
an. Er setzt sich zu ihm, will etwas sagen, doch Günter winkt ab. 
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„Schon gut, hab’ alles begriffen. Es wäre nicht schlimm, wenn die 
Sache mit dem Urlaub nicht wäre.“ Und Günter erzählt, weil sie 
ihn fragen. 

Lange überlegt Werner. „Wir wollen einwandfreie Künstler“, 
sagt er. „Frag uns doch eher um Rat, und solche Umwege, wie 
der heute, sind nicht nötig.“ z 

Dann nimmt er seine Brieftasche und legt Günter 20,— Mark in 
die Hand. Die anderen Stubenkameraden öffnen ausnahmslos 
ihre Geldbörsen und geben, was sie bis zum nächsten Gehaltstage 
erübrigen können. s 

Günter ist zum zweiten Male an diesem Tage ratlos: Er hält sieb- 
zig Mark in den Händen. Die Kehle ist ihm eng. Er holt tief Luft 
und kann nicht verhindern, daß seine Augen feucht werden. 
Werner schlägt ihm mit der flachen Hand aufs Knie. 

„Grüß Hanni von uns“. sagt er, und dann lachen sie alle. 

Am anderen Morgen schneit es ein wenig. Das Regiment ist: zum 
Appell angetreten. Die Leitung, will die Urlauber zum Fest ver- 
abschieden. Günter ist glücklich. Mit siebzig Mark kann er sich 
keine großen Tage machen. Aber er ist sparsam, und das Geld 
wird reichen. Er leckt eine Schneeflocke von der Oberlippe und 
läßt sie auf der Zunge zergehen. Der Regimentskommandeur 
spricht. Ich habe nicht .einmal die Meldung mitgekriegt, denkt 
Günter. Ich bin schon im Urlaub. War.da nicht mein Name? Er 
horcht in die Rede des Kommandeurs hinein. . 

„So werden ab heute in verschiedenen Klubräumen auch die 
Arbeiten des Soldaten Greif hängen. Die Leitung hofft, daß sich 
der Zirkel für bildnerisches Volkskunstschaffen bald zusammen- 
findet, und sie wird ihn unterstützen. Soldat Greif vortreten!“ 
Günter schrickt zusammen, zwängt sich durch. die Reihen der 
angetretenen Soldaten und läuft dann mit festen Schritten auf 
den Regimeniskommandeur zu. Er dreht sich um und steht dem 
Regiment gegenüber. 

„Befehl Nummer 11%60 über Belobigungen“, hört er den Kom- 
mandeur sagen. „Für seine aufopferungsvolle künstlerische Tätig- 
keit für das Regiment und seine Hilfe bei der Entwicklung des 
Laienschaffens in unserem Regiment wird der Soldat Greif mit 
einer Geldprämie von 250,— DM ausgezeichnet.“ 

Mehr hört Günter nicht. Er schüttelt den Kopf, dreht sich zum 
Kommandeur und hebt die Schultern. Der Kommandeur kommt 
auf ihn zu, lacht, steht vor ihm, gibt ihm einen Briefumschlag in 
die Hand und dankt Günter noch einmal. Günter räuspert sich. 
In ihm hat sich etwas gelöst und droht ihm die Kehle zu ver- 
stopfen. Dann ist der Kloß auf einmal weg. Hanni! denkt er, als 
er auf seinen Platz zurückgeht, Hanni, Mädchen! 
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Unsere aktuelle Umfrage 


KATI SZEKELY und 
HANS-EDGAR STECHER, Schauspieler, Berlin: 


„Wohl oder übel, ob wir wollen oder nicht, müssen wir mit einem 
‚leider‘ beginnen — denn leider bietet ja das Fernsehen nur wenig 
Möglichkeiten, mit dem Zuschauer in einen direkten persönlichea 
Kontakt zu kommen. Wie die Jugendlichen unsere ‚Palette- 
Sendungen‘ aufnehmen, erfahren wir also meist nur durch die 
Post. Über einen Mangel an Briefen können wir uns dagegen 
bestimmt nıcht beklagen, ganz im Gegenteil. Viele sind übrigens 
darunter, die Soldaten der Volksarmee als Absender haben. 
Natürlich freuen wir uns über jeden Brief, ganz besonders über 
jene, in denen uns die Zuschauer ihre Gedanken zur ‚Palette‘ 
mitteilen, Vorschläge machen, Wünsche äußern und sagen, was 
wir besser machen müßten. Dabei sind auch die Soldaten sehr 
rührig. Der schönste Dank für unser Bemühen, den Jugendlichen 
zu helfen, ihre Probleme zu lösen, ist jedoch, daß uns viele — 
darunter ebenfalls etliche junge Soldaten — in ganz persönlichen, 
privaten Dingen und K nflikten um Rat bitten. Dieses Vertrauen 
ist einfach wunderbar. Und manchmal ist uns direkt ein wenig 
bange, wenn die Jugendlichen schreiben, daß sie in uns. Vorbilder 
sehen. Das ist zwar schön, sehr schön sogar — aber für uns auch 
sehr schwer, deun schließlich sind wir beide ja auch noch recht 
jung und gewiß nicht vollkommen. Wo wir können, wollen wir 
immer helfen und guten Rat 
geben. Das sind wir schließ- 
lich allen unseren jungen 
Freunden schuldig, aus deren 
großen Kreis wir heute be- 
sonders die Soldaten der Na- 
tionalen Volksarmee, recht 
herzlich grüßen wollen. Vie- 
len, vielen Dank, liebe 
Freunde, für eure Briefe und 
eure Anteilnahme an unserer 
Sendung!“ 


De Ahly 
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Nationalpreistriger HARRY HINDEMITH, 
Schauspieler, Berlin: 


»Die Soldaten sind nicht nur ein gutes Publikum, sie sind auch 
bei Dreharbeiten mit Leib und Seele dabei. Besonders die Matro- 
sen sind sehr gesiebte, prachtvolle Kerle. Bei den Dreharbeiten 
zu ‚Hatifa‘ konnte ich das feststellen. Diese Burschen stehen. Bei 
Filmforen gefällt mir besonders, wenn die Genossen reden wie 
ihnen der Schnabel gewachsen ist.“ 


korg de 


Nationalpreisträger Professor FRITZ CREMER, 
Bildhauer, Berlin: 


„Die Genossen der Volksarmee, die ich bisher kennengelernt 
habe, haben sich mir eingeprägt als Menschen mit offenem und 
ehrlichem Charakter, wissensdurstig, und bemüht, sich in Dingen 
der Kunst zu bilden. Jedoch trifft auch für sie zu, was ich immer 
wieder feststelle: Zum einen wird gerade die "bildende Kunst 
und die Malerei zuwenig am Original studiert. Zum anderen ist 
es meist so: Da stehen Menschen vor einer Plastik. Aber ihr 
erster Blick gilt nicht dem Kunstwerk selbst, sondern der Unter- 
schrift, dem Titel. Erst nachdem sie gelesen haben, welchen 
Namen der Künstler seiner Arbeit gegeben hat, blicken sie 
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wieder auf und sehen sich an, was vor ihnen steht. Sie wollen 
also zuerst die Erklärung und dann die eigene Kunstbetrachtung, 
Aber eigentlich müßte es doch gerade umgekehrt sein, denn 
schließlich enthält ja nicht der Titel die Aussage, sondern das 
Kunstwerk selbst. Ergo muß man sich doch zuerst einmal die 
Plastik ansehen, muß sich in sie vertiefen — und wenn man sie 
nicht gleich versteht, dann muß man eben zweimal, dreimal, vier- 
mal hinschauen und sich Gedanken machen, im Kunstwerk lesen. 
Gerade in der bildenden Kunst liegt doch die ganze und beste 
Erklärung im Kunstwerk selbst — wäre es anders, so brauchten 
wir sie nicht, die ganze bildende Kunst. In diesem Sinne sollten 
es sich auch die Genossen der Volksarmee nicht so leicht machen.“ 


Be 


HANS-GEORG PONESKY, 
Spielmeister bei Radio DDR, Berlin: 


„Bei einem Spielmeister kommt es vor allem darauf an, das - 
Publikum als aktiven Mitgestalter und Mitspieler zu gewinnen. 
Das ist — wie jeder weiß — nicht immer einfach. Mit einer Aus- 
nahme: bei Veranstaltungen vor Soldaten der Nationalen Volks- 
armee. Bisher habe ich noch nie erlebt, daß die Genossen in 
dieser Beziehung schüchtern oder voller Hemmungen gewesen 
wären. Und da macht es natürlich doppelten Spaß.“ 


fy Baus 


Hauptmann ERWIN BURKERT, 
Dramaturg des Erich-Weinert-Ensembles, Berlin: 


„Mit den Worten des ‚Ensemblisten, der auf der Bühne steht‘, 
gesprochen, sind Beifall und an den Gesichtern ablesbare Anteil- 
nahme beim Publikum in den Dienststellen der Armee um so 
größer, je weiter hinten die Leute sitzen, was im umgekehrten 
Verhältnis zur Höhe ihres Dienstgrades steht. Als Dramaturg 
wünsche ich mir offene Worte über Wert und Unwert von Dar- 
bietungen unseres Ensembles per Post (Berlin-Biesdorf, Post- 
fach 9128) oder per Zuschrift an die Zeitungen.“ 


_ 


Cris beore 


HEINZ QUERMANN, Conferencier, Berlin: 


„Ich erinnere mich gern aller Auftritte vor der Armee, denn es 
hat mir jedesmal riesigen Spaß gemacht. Obwohl ich mitunter 
auch schon ziemlich traurige Veranstaltungen erlebt habe, war 
das bei, den Soldaten nie der Fall. Ich glaube, daß unsere Solda- 
ten ein sehr ‘modernes Publikum sind, weil sie mitdenken und 
auch auf politisch-aktuelle Pointen sofort richtig und gut reagie- 
ren. Und ich glaube weiterhin, daß sich kein Künstler ein besse- 
res Publikum wünschen kann.“ 


Apo au 


Sind unsere Soldaten 
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JIRI POPPER, Sänger, Prag: 


„Für junge Leute zu singen, ist herrlich. Und die Soldaten der 
Nationalen Volksarmee sind ja ebenfalls alles junge Menschen, 
so daß -ich auch mit ihnen nur die besten Erfahrungen gemacht 
habe. Wir hatten mal eine Veranstaltung in Prora — sie war 
wunderschön, vor allem, was die Resonanz beim Publikum an- 
betraf. Ich komme immer wieder gern zu den Soldaten und singe 


vor ihnen.“ z : 


„DIE VIER BRUMMER S“, Gesangsquartett, 
Dresden: 


„Die Zahl unserer Veranstaltungen bei der Volksarmee können wir 
zwar nicht genau angeben, aber Erinnerungen sind mit fast allen 
verbunden. Vor allem wurde viel gelacht, sogar vor und nach der 
Vorstellung, denn man wußte auch viel Originelles aus dem 
Dienstleben zu berichten. Humor ist eben überall zu Hause — 
herrlich! Einen kleinen Wermutstropfen müssen wir jedoch noch 
beimengen: In zwei oder drei Klubs erfüllten sich nicht die 
Erwartungen hinsichtlich der Sauberkeit. Da wir es aber an Ort 


und Stelle gleich sagten, dürfte es wohl inzwischen verändert . 


sein. Wenn nicht, dann werden sich die Genossen jetzt vielleicht 
erinnern. Na, beim nächsten Gastspiel werden wir’s ja.sehen.“ 


pete 


NAIR EUGENIA, Solotänzerin 
des Neger-Tanz-Theaters „Brasiliana“, Rio de Janeiro: 


„In den elf Jahren, da ich bei ‚Brasiliana‘ tanze, bin ich ungefähr 
in vierzig Ländern gewesen. Doch selten habe ich solch. ein be- 
geistertes und dankbares Publikum gefunden wie hier.. Dazu 
zähle "ich auch die Soldaten 
der Volksarmee, die- beson- 
ders im Norden der DDR 
einen großen Teil der Zu; 
schauer ausmachten. Ihr 
Applaus und ihre Anteil- 
nahme an unseren Darbie- 
tungen kam aus dankbarem 
Herzen. Außerdem haben wir 
ja am 1. März noch einen 
netten Tag der Armee mit 
ihnen gefeiert. Nochmals 
meinen herzlichen Dank für 
die freundschaftliche Auf- 
nahme, die wir in der DDR 
gefunden haben.“ 
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ELLEN TIEDTKE, Kabarettistin, Berlin: 


»Was das Soldatenpublikum anbetrifft, so schlagt das Pendel, 
finde ich, eigentlich nach zwei vollkommen entgegengesetzten 
Seiten aus: Auf der einen Seite — wie beispielsweise in Treptow 
— eine unerhört gute Resonanz, ein aufmerksames, sehr diszipli- 
niertes und gebildetes Publikum, auf der anderen Seite — wie 
beispielsweise in mehreren Einheiten der Volksmarine — noch 
nicht mal halbvolle Zu- 
schauerräume und ein recht 
oberflächliches Publikum. 
Zwischen diesen beiden 
‚Extremen‘' dann der Durch- 
schnitt: Dankbar., aufge- 
schlossen und erfreut über 
unser Kommen, aber wenig 
empfänglich für feinsinnige, 
umausgesprochen im Raum 
hangende ` Pointen; dafür 
tobende Begéisterung, wenn 
die Sachen ganz dick aufs 
Butterbrot geschmiert wer- 
den.“ 


Gefreiter FRITZ BELLING, 
Mitglied eines Soldatenchors, Leipzig: 





„Das ist eine Verzwickte Sache mit der Frage. Mir kommt es bei 
unserer Kulturgruppe immer vor, als gelte der Prophet im eige- 
nen Lande nichts.-Uberall sind wir gern gesehen — in den Dör- 
fern'und Betrieben, bei der FDJ und der Deutsch-Sowjetischen 
Freundschaft. Machen wir aber mal was bei uns, in der eigénen 
Einheit, dann nimmt man uns nicht für voll. Besonders manche 
Kommandeure nicht. Und was sich manche Soldaten bei uns 
erlauben, an Undiszipliniertheiten und so, das würden sie wo- 
anders nicht tun. Bei uns’ so denken sie, können sie das ja. Wir 
sind ja man bloß Laien. Das alles finde ich nicht schön, und es 
nimmt uns manchmal den Mut, innerhalb des Objektes aufzu- 


treten.“ 
aa x 


WERA und CLAUS KUCHENMEISTER, 
Filmszenaristen, Berlin: 


„Wir hatten schöne Erlebnisse, als wir mit Soldaten und Offi- 
zieren über unseren Film ‚Sie nannten ihn Amigo‘ sprachen oder, 
wie ein andermal, über die ‚Ballade vom Soldaten‘. Beide Male 
empfanden wir angenehm ‘ihre parteiliche Haltung. Uns wurde 
deutlich, daß die Armee eine große erzieherische Arbeit leistet. 
Wenn wir mit Soldaten sprachen, merkten wir: Alle sind lesende 
Soldaten. Ein lesendes Publikum ist für den Film ein besseres, 
empfindsames Publikum. Wir bemerkten die große Aufnahme- 
bereitschaft der Soldaten. Jedoch schien uns oft ihre Fähigkeit, 
Kunst zu genießen, noch nicht so geschult, daß sie gewohnt 
wären, hohe Ansprüche zu stellen. Zum Teil waren ihre Fragen 
etwas dogmatisch. Wir sind überzeugt, daß der Film im Leben 
der Soldaten eine große Rolle spielt, daß viele Soldaten den Film 
lieben. Eine ganze Anzahl begabter Studenten der Filmhochschule 
kam aus der Armee, Vielleicht wäre die Liebe der Soldaten zum 
Film noch größer, hätten sie die Möglichkeit, auch bedeutende 
Filmkunstwerke der Vergangenheit zu sehen wie ‚Panzerkreuzer 
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Potemkin‘ oder ‚Der Weg ins Leben‘. Oder — um bescheidener 
zu sein — vielleicht DEFA-Filme von ‚Vorgestern‘. Ein Soldat 
muß Beobachtungsgabe haben. Beobachtungsgabe braucht auch 
der Filmbesucher. Man kann seine Beobachtungsgabe beim Film- 
besuch entwickeln. Daß man sich in unserer Armee mit Kunst 
beschäftigt. ist erstaunlich. Man fragt oft nach dem Neuen. 
Kommt es nicht auch darin zum Ausdruck?“ f 


bes le: As tasn Aar 
lana Khitamy 


Nationalpreisträger GÜNTER SIMON, 
Filmschauspieler, Berlin: 


bares Publikum sogar. Wäh- 
rend der Aufführung der 
beiden Thälmann-Filme hatte 
ich mit vielen Genossen sehr 
herzliche Begegnungen. Ich 
schätze ein offenes Gespräch; 
wir - Künstler beißen doch 
nicht. Nur von vorbereiteten 
Fragen bin ich kein Freund 
(und das soll es ja manchmal 
bei Filmforen geben!).“ 





MAIKA JOSEPH, Schauspielerin, 
Solistenensemble der Luftstreitkräfte: 


„Als Großmutter mit zwei Enkelkindern habe ich mich zuerst 
unter den jungen Genossinnen und Genossen unseres Ensembles 
etwas unglücklich gefühlt. Ich fragte mich-immer, ob denn das 
gut geht, ob mich denn die jungen Soldaten im Publikum ernst 
nehmen werden. Heute, nackdem wir schon einige Tourneen 
hinter uns haben, weiß ich, daß meine Sorge unbegründet war. 
Und so spiele ich gern und mit innerer Freude vor den Soldaten. 
Es ist ein beglückendes Erlebnis, zu sehen und zu fühlen, mit 
welcher Herzlichkeit und Aufgeschlossenheit wir überall empfan- 
gen werden. Das spürt man besonders deutlich bei den Genossen 


der Funktechnischen Posten.“ 
> % Fk 


WERNER LIERCK, Schauspieler, Berlin: 


„Bei Film-Premierenfahrten und Jugendforen bin ich schon oft 
mit den Soldaten zusammengekommen. Und der Eindruck, den 
ich von ihnen gewonnen habe, ist wirklich der denkbar beste. 
Von der ersten Minute an war das Verhältnis immer dermaßen 
herzlich und unkonventionell, daß. ich mich gleich wie zu Hause 
gefühlt habe. Da wurde erzählt, geplaudert, gelacht und auch mal 
ein Witz zum Besten gegeben. Dieser Kontakt, das ist große 
Klasse, Und so gehe ich immer wieder gern zu den Soldaten, weil 
ich mich als einer der ihren fühle und gern mit ihnen zusammen 
bin.“ 
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„Ich sage ja — ein sehr dank-, 





JAN KOPLOWITZ, Schriftsteller, Berlin: 


„Vor Jahren war ich zum ersten Mal in einem Sommerlager, um 
dort aus meinen Büchern zu lesen. Gleich zu Beginn sagte man 
mir, daß die Genossen gerade von einer längeren Übung ge- 
kommen wären. Und so hatte ich furchtbare Angst, daß sie nach 
fünf Minuten einschlafen würden. Zuerst las ich ein wenig vor, 
aber es entwickelte sich kaum eine Diskussion. Erst als ich den 
Roman schon längst beiseitegelegt und begonnen hatte, aus 
meiner Arbeit zu erzählen, wuchs das Interesse. Mit einem Mal 
kamen Fragen: über Fragen. Die Genossen wollten also nicht 
passiv dasitzen und nur etwas vorgelesen bekommen, sondern 
zu allererst mit dem Schriftsteller sprechen, sich mit ihm unter- 
halten. Ein Soldat sprach das, auch offen aus. Seitdem stelle ich 
meine Zusammenkünfte mit den jungen Soldaten immer unter 
das Motto: ‚Aus der Werkstatt des Schriftstellers‘. Ich habe mich 
besönders gefreut, daß mir diese Lehre von einem jungen Genos- 
sen der Volksarmee erteilt wurde. Inzwischen sind Jahre ver- 
gangen, und ich bin mit Tausenden Soldaten ins Gespräch ge- 
kommen. Dabei habe ich leider eins feststellen müssen: Viele 
Klubleiter machen noch eine zu große Routinearbeit und laden 
die Schriftsteller anscheinend nur ein, um einem bestimmten 
‚Kultursoll‘ zu genügen. Und das gefällt mir ganz und gar nicht.“ 


DIETLINDE GREIFF, Schauspielerin, Rostock: 


„Eigentlich bin ich mit der Frage nicht einverstanden, denn ich 
mache zwischen Zivilisten und Armeeangehörigen keine Unter- 
schiede. Es sei denn, die Soldaten würden als Publikum ver- 
gessen, daß die Uniform. die sie tragen, eine Verpflichtung im 
öffentlichen Leben ist. Aber 
so etwas habe ich noch nicht 
erlebt. Bei Einladungen in 
die Volksarmee konnte ich 
eine besondere Aufgeschlos- 
senheit gegenüber der Musik 
beobachten. Auch die Veran- 


staltungen mancher Asit- 
Prop-Gruppen waren für 
mich persönlich sehr an- 


regend. Da ich nun mit der 
Prüfung dem Ende meiner 
schauspielerischen Ausbildung 
zugehe, noch eine Bitte, liebe 
Genossen: Haltet mir ein biß- 
chen die Daumen, ja?“ 


Viewer ch Ht 


Die Würfel sind gefallen — wir wissen nunmehr, wie wir 
über uns zu denken haben. Oder, wie andere über uns, das 
Soldatenpublikum, denken. Wohl ist manches gesagt worden, 
das uns Lob eingebracht hat, in einigen Fällen sogar recht 
dickes. Diirfen wir deswegen zufrieden sein und von uns 
sagen: „Mann, wir sind ja das Publikum!“ Ich glaube 
nicht. Soldat Dieter Wittkowski übrigens auch nicht. Wie 
könnte er sonst, nachdem er als einziger „vorfristig“ einen 
Blick auf das Resultat unserer Meinungsforschung werfen 
durfte, antworten: „Das zahlreich gespendete Lob kitzelt 
einen natürlich. Ziemlich stark übrigens. Aber besser ist es 
sicher, wir nehmen uns die kritischen Worte zu Herzen und 
bemühen uns, nicht nur ein applaudierfreudiges Publikum 
zu sein, sondern vor allem auch ein'sach- und kunstverstän- 
diges, gebildeteres Publikum zu werden. Ich glaube, das ist 
auch der beste Dank an aile Künstler, die so gern und oft 
zu uns kommen.“ Womit er durchaus recht hat und ich mich 
in die Versenkung zurückziehen kann, bis es dann im 
nächsten Monat heißt: „Was halten Sie eigentlich von 
Maskottchen?“ Ihr KH Freitag 
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Sondershausen und Stahnsdorf mit Abstand beste Armeesportgemeinschaften / Silberner Wanderpreis der 

Klasse A ging in die Sportgruppe Klaucke / Einzelsieger Unteroffizier Hartmut Koch / ASG Halle-Ost er- 

oberte überraschend Platz 1 bis 4 der Sportgruppenwertung / Stahnsdorfer Offiziersschüler nunmehr 

endgültig im Besitz des Kristallpokals der Klasse B / Offiziersschiiler Otto Knackmus schoß 144 Ringe / 

Höchste Teilnehmerzahlen in den ASV-Bezirken Leipzig und Cottbus / Johanngeorgenstadt stellte Sieger- 

mannschaft der Reservisten / Zum zweiten Male Einzelsieger aus VEB Sachsenring / Gesamtbeteiligung gegen- 
über I. Fernwettkampf auf das Sechsfache gestiegen 


Ill FERNWETTKAMPF DER „ARMEE-RUNDSCHAU“ IM SPORTSCHIESSEN: 


Neuer Teilnehmerrekord: 10461 Beir 


Die Zahl ist imponierend-— 10461. Doch sie macht es nicht 
allein, diese Zahl, denn hinter ihr stehen 10461 Menschen, 
Angehörige und Reservisten der Nationalen Volksarmee, jung, 
voller Elan und Begeisterung, freudigen Herzens dabei, als 
unser Ruf hinausging: Zum III. Fernwettkampf im Sport- 
schießen „An die Gewehre“! Und alle, alle kamen — in Son- 
dershausen und Dessau, in Prora und Erfurt, in Stralsund und 
Zittau. Und in vielen anderen Armeesportgemeinschaften, 
deren Teilnahme- und Ergebnismeldungen einen gewichtigen 
Aktendeckel füllen. 2 
Die dritte Auflage unseres Fernwettkampfes ist vorbei, ist 
- Geschichte. — Geschichte? — Man kann es so nennen. Denn 
mittlerweile ist er bereits eine Tradition geworden im Sport- 
leben unserer Armee, ein Beispiel, ein Beweis der Möglich- 
keit wie auch mit dem Sport das Streben nach erhöhter Ge- 
fechtsbereitschaft gefördert und unterstützt werden kann. Es 
ist gewiß kein Zufall, daß die siegreiche Sportgruppe Klaucke 
auch bei allen Gefechtsschießen mit Infanteriewaffen stets 


gute und ausgezeichnete Leistungen bot; ebenso wie es kein 
Zufall ist, daß die Kraftfahrtechnische Schule, deren Genossen 
es in diesem Jahr gelang, den Wanderpreis der‘ Klasse B zum 
dritten Male und damit endgültig zu gewinnen, zugleich auch 
zu den mit Abstand besten Offiziersschulen im Schießen mit 
Großkaliberwaffen gehört: und schließlich ist auch darin kein 
Zufall zu suchen, daß die ASG Halle/Ost die vier einwandfrei 
besten Sportgruppen der Klasse A stellte, belegte sie doch 
beim militärischen Geländelauf des ASV-Bezirks Leipzig, wo 
das gefechtsmäßige Schießen-aus der MPi den alles entschei- 
denden ,Scharfrichter* darstellte, den ersten Platz. In allen 
diesen Fällen ist eine klare Wechselwirkung vorhanden: Sport- 
und Gefechtsschießen ergänzen einander, erhöhen in beiden 
Bereichen die Leistungen, wobei regelmäßiges Training, ein- 
wandfreie Waffenbeherrschung und vorbildliche Waffenpflege 
die wichtigsten Voraussetzungen sind. In diesem Sinne wollen 
wir auch künftig arbeiten und besonders den IV. Fernwett- 
kampf 1962 zu einem noch größeren Erfolg führen. 


ERGEBNISSE | 


KLASSEA | 
Teilnehmer: 8780 Schützen 


Weriung Sportgruppen: 


Sieger: Sportgruppe Klaucke (ASG Halle/Ost) 
mit 1896 Ringen; 2. Platz: Sporigruppe der 
3. Kompanie (ASG Halle/Ost) mit 1832 Ringen; 
3. Platz: Sportgrurpe Lempe (ASG Halle/Ost) 
mit 1758 Ringen; 4. Platz: Sportgruppe 
Klaucke — 2. Manschaft (ASG Halle/Ost) mit 
1755 Ringen; 5. Platz: Sportgruppe 11 (ASG 
Prora I) mit 1722 Ringen; 6. Platz: Sport- 
gruppe Bieckenhain (ASG Erfurt IT) mit 1690 
Ringen; 7. Platz: Sporigruppe Gumnitz (ASG 
Eggesin) mit 1565 Ringen; 8. Platz: Sport- 
gruppe Bieckenhain -- 2. Mannschaft (ASG 
Erfurt I) mit 1518 Ringen; 9. Platz: Sport- 
gruppe Reutter (ASG Wolfen) mit 1509 Rin- 
gen; 10. Platz: Sportgruppe PSA (ASG 
~ Löbau II) mit 1472 Ringen. 


Wertung Armeesportgemeinschaften: 

Sieger: ASG Sondershausen mit #546 Ringen; 
2. Platz: ASG Erfurt II mit 6018 Ringen; 3. 
Platz: ASG Prora I mit 5774 Ringen; 4. Platz: 


ASG Mühlhausen mit 5573 Ringen; 5. Platz: ° 


ASG Erfurt (Henne). mit 5545 Ringen; 6. 
Platz: ASG Wolfen mit 5260 Ringen; 7. Platz: 
ASG Löbau II mit 5105 Ringer; 8. Platz: ASG 
Leipzig III mit 4932 Ringen; 9. Platz: ASG 
Erfurt II (2. Mannschaft) mit 4884 Ringen; 10. 
Platz: ASG Prora III mit 4634 Ringen. 


Einzeiwertung: 


Sieger: Uffz. Hartmut Koch mit 142 Ringen; 
2. Platz: Obltn. Paul Clemens mit 140 Ringen; 
3. Platz: Ufw. Helmuth Dittrich mit 137 Rin- 
gen; 4, Platz: Sold. Paul Mertins mit 135 Rin- 
gen; 5. Platz: Ufw. Wolfgang Egermann, 
Gefr. Kurt Kästner und Uffz. Jürgen Reintsch 
mit 131 Ringen; 6. Platz: Gefr. Helmut Heyer, 





Uffz. Rolf Pahl und Ofw. Peter Schulz mit 
130 Ringen; 7. Platz: Gefr. Hubert Leyh und 
Gefr. Helmut Linkslebe mit 129 Ringen; 
8. Platz: Uffz. Heinz Schuster, Major Ulrich 
Remmer, Hptwm. Paul Frunz und Uffz. Jugo 
Mertens mit 128 Ringen; 9. Platz: Gefr. Hans 
Meißner und Hptm. Ernst Witthuhn mit 127 
Ringen; 10. Platz: Obltn. Hans Witt mit 126 
Ringen. . ; 


KLASSEB 
Teilnehmer: 1588 Schützen 


Wertung Sporigruppen: 

Sieger: Sportgruppe Schmeier (ASG Stahns- 
dorf) mit 1867 Ringen; 2, Platz: Sportgruppei 
(ASG Döbeln) mit 1467 Ringen; 3. Platz: 
Sportgruppe Skibonski (ASG Frankenberg) 
mit 1418 Ringen; 4. Platz: Sportgruppe Land- 
graf (ASG Erfurt) mit 1322 Ringen; 5. Platz: 
Sportgruppe Matthäus (ASG Frankenberg) 
mit 1319 Ringen; 6, Platz: Sportgruppe Heim 
(ASG Stralsund) mit 1304 Ringen; 7. Platz; 
Sportgruppe Hücker (ASG Stahnsdorf) mit 
1263 Ringen; 8. Platz: Sportgruppe Hellmuth 
(ASG Stahnsdorf) mit 1233 Ringen; 9. Platz: 
Sportgruppe Tiedtke (ASG Stralsund) mit 
1214 Ringen; 10. Plaiz: Sportgruppe Kerk 
(ASG Kamenz) mit 1211 Ringen. 


Wertung Armeesportgemeinschafien: 


Sieger: ASG Stahnsdorf mit 5797 Ringen; 
2. Platz: ASG Straisund mit 5140 Ringen: 
3. Platz: ASG Frankenberg mit 5109 Ringen: 
4. Platz: ASG Kamenz mit 4452- Ringen; 
5. Platz: ASG Dessau I mit 3560 Ringen; 
6. Platz: ASG Geltow mit 2342 Ringen. (Plätze 
‚7 bis 10 nicht besetzt.) 


Einzelwertung: 


Sieger: Offz.-Sch. Otto Knackmus mit 144 Rin- 
gen; 2. Platz: Obltn. Werner mit 143 Ringen; 
3. Platz: Ofiz.-Sch. Matschulat mit 142 Ringen; 
4. Platz: Offz.-Sch. Peter Heinzelmann mit 
141 Ringen; 5. Platz: Offz.-Sch. Wiemann mit 


‚und Offz.-Sch. 


- Hensel mit 





140 Ringen; 6. Platz: Lin. Hennecke mit 133 
Ringen; 7. Platz: Offz.-Sch. Gottschalk mit 
131 Ringen; 8. Platz: Offz.-Sch. Schönberger 
Schuster mit 130 Ringen; 
9. Platz: Offz.-Sch. Günther und Offz.-Sch. 
Schünemann mit 122 Ringen; 10. Platz: 
Offz.-Sch, Lindner mit 120 Ringen, 


KLASSEC 


Teilnehmer: 93 Schützen 
Mannschaftswertung: . 
Sieger: Reservistenaktiv VEB Werkzeugma- 


schinenfabrik Johanngeorgenstadt mit 604 
Ringen; 2. Platz: Reservistenaktiv der Tech- 
nischen Hochschule Dresden mit 602 Ringen; 
3. Platz: Reservistenaktiv der LPG Wesen- 
burg mit 586 Ringen; 4. Platz: Reservisten- 
aktiv des VEB Kraftverkehr Schwerin (Nah- 
verkehr) mit 582 Ringen; 5. Platz: Reser- 
vistenaktiv Schönbrunn und Reservistenaktiv 
VEB Werkzeugmaschinenfabrik Johanngeor- 
genstadt (2. Mannschaft) mit 574 Ringen; 
6. Platz: Reservistenaktiv der Forstfachschule 
Rabensteinfeld mit 543 Ringen; 7. Platz: Re- 
servistenaktiv des VEB Niederschachtofen- 
werk Calbe mit 534 Ringen; 8. Platz: Reser- 
vistenaktiv des VEB Sachsenring Zwickau 
mit 500 Ringen; 9. Platz: Reservistenaktiv 
des VEB Geräte- und Werkzeugbau Wiesa/ 
Erzgebirge mit 492 Ringen; 10. Platz: Reser- 
vistenaktiv des RAW Meinigen mit 476 Rin- 
gen. 


Einzelwertung: - 


Sieger: Rolf Richter mit 137 Ringen; 2. Platz: 
Karl Heinz Stenkewitz mit 131 Ringen; 
3. Platz: Genosse Pospischil mit, 128 Ringen; 
4. Platz: Genosse Stolzenberg mit 127 Ringen; 
5. Platz: Genosse Neugebauer mit 126 Ringen; 
6. Platz: Genosse Grabowski und- Genosse 
125 Ringen. 7. Platz: Genosse 
Westphal mit 124 Ringen; 8. Platz: Genosse 
Lemke mit 123 Ringen; 9. Platz: Genosse 
Geißler und Genosse Freitag mit 121 Ringen; 
10. Platz: Genosse Prautzsch mit 120 Ringen, 
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VOR 40 JAHREN BEGANN DIE MONGOLISCHE VOLKSREVOLUTION 





Vom Fluß: Nord-Tamir nach Süden am Abhang des Berges 
Chan-Ula entlang geht der Weg. Scharf biegt er dann ab und 
führt über eine große Brücke auf die andere Seite des Flus- 
ses. In der Ferne, im Paß, zeigte sich zwischen einem Häuf- 
lein verstreut stehender Kiefern eine Gruppe Reiter. Sie ga- 
loppierten den Paß hinunter, erreichten den Weg, ritten am 
Abhang des Chan-Ula-Berges vorbei und nahmen die Rich- 
tung zur Brücke. Auf einmal kamen aus dem dichten Weiden- 
gebüsch, das am Flußufer wuchs, zwei Reiter hervorgeschos- 
sen und wie Pfeile, die von einem Bogen abgeschossen wur- 
den, flogen sie der Reitertruppe entgegen. Es waren Kund- 
schafter, die vorausgeschickt worden waren und jetzt dem 
Kommandeur ihren Bericht brachten. Diese Reitergruppe war 
eine Einheit der Mongolischen Volksrevolutionären Armee. 


Auf einem rothaarigen Pferd mit weißen Flecken ritt aufge- 
richtet der Kommandeur der Gruppe, Bato. Es war ein ju- 
gendlich aussehender, gebräunter Mensch, schlank, gut ge- 
baut. Er saß aufrecht und gerade im Sattel, als ob der lange 
Weg unter den sengenden Sonnenstrahlen ihm nichts ausge- 
macht hätte. Konzentriert blickte er bald in die Ferne, bald 
in das grüne Dickicht zu beiden Seiten des Weges, und sein 
Adlerblick, so schien es, durchdrang alles. Wenn die Reiter 
auf ihren Kommandeur blickten, fühlten sie Stolz und Mut. 
Die Abteilung setzte ihren Weg zur Brücke fort. Wie ein ge- 
spannter Faden durchschnitt der Weg das dichte Weidenge- 
hölz am Ufer. Das junge grüne Gras und die hellen Blumen 
am Weg und unter den Bäumen zeugten davon, daß die herr- 
liche Sommerzeit begonnen hatte. 


Noch vor kurzem war der Tamir vom Eis gefesselt. Aber 
jetzt jagten seine trüben Wasser vorwärts, tosend und stür- 
misch, als drängten sie danach, sich mit anderen Flüssen und 
Bächen zu einem großen mächtigen Strom zu vereinigen. 


Noch vor einigen Tagen war die dünne Weide mit flaumigen 
weißen Knospen übersät, das Wäldchen stand in einem wei- 
Ben, seidenen Schmuck. Jetzt war es in ein sattes Grün ge- 
kleidet. Von den Bäumen herunter begrüßten Vögel mit Ge- 
sang ihre Gäste — die jungen Helden, die kühnen Söhne des 
mongolischen Volkes, die sich mutig entschlossen hatten, die 
Revolution zu verteidigen. 


Die Abteilung ritt über die Brücke. Dumpf hallte das rhyth- 
mische Getrappel der Pferdehufe wider, hell blitzte in der 
Sonne die Ausrüstung der Kämpfer. Die Reiter ritten am 
südlichen Abhang des Berges entlang, der sich hinter der 
Brücke erhob. Sacht wiegte sich der junge Wald, den sie 
hinter sich gelassen hatten, hin und her, und von ebendaher, 
aus dem grünen Dunst, wurde klar das Rufen eines Kuckucks 
herübergetragen. 


„Genossen“, sagte der Kommandeur Bato, „wenn wir über 
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diesen Berg hinweg sind, steigen wir am Nordhang hinunter 
und machen eine Rast, Wir werden bis Mitternacht rasten.“ 
Je höher die Reiter den Abhang erklommen, desto schwächer , 
wurde die Stimme des Kuckucks, aber noch weit, wenn auch 
kaum hörbar, begleitete sein Rufen die Reiter und kündete 
von der Schönheit der Heimat. Vom Paß aus eröffnete sich 
vor ihnen die breite Steppe. In der Ferne, am Fuße des 
Berges war, in blauen Dunst eingehüllt, ein Ail zu sehen — 
zwei bis drei Jurten, eine Pferdeherde und Kamele. In dem 
abendlichen Nebeldunst nahm er fremde bizarre Züge an. 


Die Sonne ging schon unter, und nachdem die Abteilung noch 
ein Stückchen geritten war, machte sie an einer Bergkuppe in 
der Steppe Halt. Man ließ die Pferde weiden, sandte Streifen 
aus und begann Mittagessen und Tee zu bereiten. Der Him- 
mel im Westen färbte sich orange. Der Berg, die Gräser und 
Blumen leuchteten fast wie dahingeworfene Goldstücke. 


Allmählich verblaßte das Feuer des Sonnenunterganges. Die 
Nacht brach herein. Die Kundschafter kamen einer nach dem 
anderen zurück und berichteten, was. sie gesehen hatten. In 
der Umgebung waren keine Feinde. Nur zwei Kundschafter, 
die in nordwestliche Richtung geschickt worden waren, be- 
richteten, daß sie in einer Entfernung von 15 Kilometern 
eine Abteilung „Gelbe“ (von Lamas und Feudalherren ge- 
führte konterrevolutionäre Banden) entdeckt hatten, die 
einige hundert Mann stark war. Es war schon völlig dunkel. 
Die Steppe war still — nur die Pferde schnauften, und leise 
rauschte das Gras unter den Füßen der Wachen, die das 
Lager umschritten. Der Kommandeur Bato rief die Soldaten 
Damdin und Dorji zu sich. 

„Reitet jetzt in nordwestlicher Richtung“, sagte er, „und er- 
kundet die Lage der ‚Gelben‘. Sind sie wirklich da, dann 
beobachtet sie unauffällig. Am Morgen treffen wir uns dann 
auf jener Seite des Berges, auf dem Weg, den wir kommen. 
Wenn sie sich aber schon zum Aufbruch rüsten, kehrt sofort 
zurück und erstattet Meldung. Macht’s gut!“ 


Dorji und Damdin machten sich für den Auftrag bereit. Sie 
wählten die besten Pferde aus. In tiefster Dunkelheit ver- 
ließen sie das Lager und schlugen den Weg nach Nordwesten 
ein. Völlige Stille hatte die Steppe eingehüllt. Am Himmel 
leuchteten zahllose Sterne. = 


Die Kundschafter lieBen die Pferde im Trab gehen. Sie waren 
schon lange Zeit geritten, ohne irgendeinem Lebewesen zu 
begegnen, einige Nachtvögel ausgenommen. Ab und an blick- 
ten sie nach Osten, ob sich dort nicht der Himmel erhellte, 
ob die Morgendämmerung noch nicht herannahte? Aber fast 
wie eine schwarze Wand umgab sie von allen Seiten nur 
mondlose Nacht. Der Morgen war noch fern. Die: Pferde gin- 
gen in den Schritt über. Aufmerksam blickten die Kundschaf- ' 


ter nach allen Seiten. Auf jedes Gerausch achteten sie. So 
legten sie noch ein ganzes Stück Weg zurück. Dann hielten 
sie an und lauschten. Kein Laut. 


Nach ihrer Rechnung mußten sie schon 25 km vom Lager 
weg sein. Vor ihnen tauchte eine schwarze Kuppe auf. Leise 
ritten sie zu ihrem Fuß. Da plötzlich blitzte vor ihnen Feuer 
auf, Schüsse krachten, Kugeln zischten über ihre Köpfe hin- 
weg. Damdi und Dorji rissen auf der Stelle ihre Pferde 
herum und galoppierten zurück. Aber plötzlich brach Dorjis 
Pierd aus, es begann laut zu schnaufen und stürzte zu. Boden. 
Dorji gelang es nicht abzuspringen, und er quetschte sich ein 
Bein. Er schlug beim Sturz mit dem Kopf an einen Stein 
und verlor das Bewußtsein. 


II, 


Nordwestlich des Platzes, an dem die Abteilung der Volks- 
revolutionären Armee rastete, hatten die „Gelben“, angeführt 
von Lamas und Feudalen, in einer tiefen, schwer‘ zugäng- 
lichen Schlucht ihr Lager aufgeschlagen. Die „Gelben“ zähl- 
ten vierhundert Mann. Die meisten waren mit Berdangeweh- 
ren bewaffnet, manche mit Steinschloßflinten, zwei oder drei 
mit Schnellfeuergewehren und hundert mit einfachen Knüp- 
peln. Iar sicheres und unzugängliches Lager hatten die „Gel- 
ben“ bequem eingerichtet. In der Mitte des Lagers stand eine 
Jurte. Am Rande des Lagers lagen neben einem ausgetrete- 
nen Lagerfeuer einige Leichen, deren Haare versengt und 
deren Hände und Füße abgeschnitten waren. 


Vor der Morgendämmerung war plötzlich Pferdegetrappel zu 
hören, Das waren Kundschafter der „Gelben“, die zurückkehr- 
ten und zwei gefesselte Gefangene mit sich führten. Einer 
der Gefangenen war Dorji, der andere ein Greis. Die „Gelben“ 
sprangen von den Pferden, eilten durch das Lager und frag- 
ten nach dem Kommandeur. Dann kehrten sie zurück, zogen 
den Greis und Dorji von den Pferden und führten sie in die 
Jurte. 

„Wir trafen auf Kundschafter der Roten“, meldete einer der 
Angekommenen,. sich dabei tief vor einem Menschen ver- 
neigend, der in der vorderen Ecke der Jurte saß. „Einen 
konnten wir nicht fassen. Aber auf diesen stieß ich wie ein 
Habicht auf die Lerche, ergriff ihn und schleppte ihn hierher,“ 
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Der in der Jurte saß, war der Kommandeur der „Gelben“, 
An der Hüfte trug er eine Mauser. 


„Und wer ist dieser Alte?“ fragte der Kommandeur. Der An- 
führer der Kundschafter erklärte, daß man dem Alten be- 
fohlen hatte, in die Abteilung der „Gelben“ einzutreten, aber 
daß dieser nicht gegen die Revolution kämpfen wollte. Der 
Kommandeur befahl, den Alten wegzuführen und am Mor- 
gen grausames Gericht zu halten — ihm die Sehnen durchzu- 
schneiden. Dann wandte sich der Kommandeur an Dorji. 
„Nun, du räudiger Hund“, schrie er. „Sage rasch, wo ist eure 
Armee? Wann bricht sie auf? Wie stark ist eure Abteilung?“ 
„Brüll nicht so“, entgegnete Dorji ruhig. „Du hast mich gar 
nichts zu fragen. Ich bin keiner von jenen, die dir antworten 
würden.“ 9 

Der Kommandeur wurde rot vor Wut. Er schrie nach seinen 
Leuten. Dorji wurde zu Boden geworfen. Sie fesselten ihm die 
Hände mit einer feinen Schnur. Dann wurde ein Stock dar- 
unter geschoben und begonnen zu wickeln, so daß ihm die 
Schnur tief ins Fleisch schnitt. Aber Dorji biß die Zähne 
zusammen und schwieg. Volle zwei Stunden verhörten. und 
folterten sie ihn, aber sie bekamen kein Wort aus ihm heraus. 
„Am Morgen bei Sonnenaufgang reißen wir dir das Herz 
heraus“, sagten sie ihm zum Schluß. Sie fesselten ihn an 
Händen und Füßen mit dicken Stricken und stießen ihn dann 
in eine tiefe Schlucht. 

Als Dorji erwachte, verstand er nicht gleich, wo er sich be- 
fand und was mit ihm geschehen war. Dann kam ihm zu 
Bewußtsein, daß er in einer Schlucht lag. Er war ganz 
zerschlagen und mit Blut befleckt. Während er herunterge- 
rollt war, hatte er sich so sehr an Steinen und Baumwurzeln 
gestoßen, daß an seinem ganzen Körper keine heile Stelle 
mehr war. An Händen und Füßen war die Haut und das 
Fleisch fast bis auf die Knochen abgerissen. Aber trotzdem, 
sobald er das Bewußtsein zurückerlangt hatte, war sein erster 
Gedanke: „Solange ich lebe, gebe ich mich nicht bezwun- 
gen!* Er mußte nur die Fesseln loswerden. Aber wie konnte 
das geschehen? 


- (Fortsetzung auf Seite 390) 


Illustration: Paul Klimpke 
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- BUCHERKISTE 


“WOLFGANG SCHREYER: 
„UNTERNEHMEN THUNDERSTORM“ 


(Deutscher Militärverlag und Das Neue Berlin) 


Heute soll über einen Schr@ftsteller — und besonders über 
ein Buch von ihm — etwas gesagt werden, von dem die Zeit- 
schrift „Eulenspiegel“ unlängst scherzhaft (und mit tieferer 
Betleutung) schrieb, er habe mit einem anderen beliebten 
Künstler der DDR dieses gemeinsam: Er sei noch nicht mit 
dem Nationalpreis ausgezeichnet worden. Wir meinen Wolf- 
gang Schreyer. Man gehe nur einmal in eine Bibliothek und 
versuche „etwas von Schreyer“ auszuleihen. Die Bibliothekarin 
starrt einen meist mitleidig lächelnd an. Sie sind wohl nicht 
von hier? kann das heißen, Sie wissen wohl nicht, wie gerade 
Schreyer verlangt und gelesen wird. „Schreyer nur auf Vor- 
bestellung...“ , 
Es muß ja wohl etwas daran sein, wenn ein Autor eine solch 
stattliche Leserschar hinter sich weiß. 
Sprechen wir nicht vom „Traum des Hauptmann- Loy“, den 
Professor Maetzig verfilmt und dessen Aufführung mit Span- 
nung erwartet wird; nicht vom „Tempel des Satans“, der auch 
noch in diesem Jahr als. Film sogar in Fortsetzungen über den 
Fernsehschirm gehen soll; auch nicht vom „Grünen Unge- 
heuer“, dem Buch, das durch die Ereignisse in Kuba hoch- 
aktuell geworden ist und das in einigen Monaten unter dem 
neuen Titel „Der Grüne Papst“ wieder in unseren Buchhand- 
lungen (einige Tage) zu haben sein wird; nicht von den „Alas- 
kafüchsen“ ‘und nicht von den anderen, frühen Büchern 
‚Schreyers. 
Ein Buch wollen wir heute besonders empfehlen, das den Ruf 
Wolfgang Schreyers, Tatsachenbücher zu schreiben, begrün- 
dete: „Unternehmen Thunderstorm“. Und man muß sich nach 
der Lektüre wundern. Was hier der Autor in jahrelanger, 
mühevoller Sucharbeit an Material, an Details für die Zeit 
Juli 1944 bis Januar 1945 zusammengetragen hat, das ist ver- 
blüffend; wie er diese Tatsachen aber in dem Buch verwoben 
und zusammenkomponiert hat, ist außerordentlich. 2 
„Unternehmen Thunderstorm“ ist die englische Tarnbezeich- 
nung für den Aufstand der Warschauer Bevölkerung gegen die 
Faschisten. Aber mit dem Beschreiben der Kämpfe in War- 
schau begnügt sich ein Schreyer natürlich nicht. Der Autor 
holt weit aus, er spannt einen riesigen Bogen, die Peripherie 
hat — so scheint es anfänglich — kaum mit der Hauptstadt 
Polens zu tun; und dann verdichtet und konzentriert sich alles 
in diesem Brennpunkt, in dem sich Menschen entscheiden 
müssen, in dem sich Gute und Schlechte, Verräter und Treue, 
Feige und Mutige, Verbrecher und Helden scheiden. Aus 
London, Berlin, Moskau, Frankreich, aus der „Wolfsschanze“ 
in Rastenburg, vom Mittelmeer und aus den SS-Stäben kom- 
men die Personen, die sich dann in der Stadt gegenüberstehen 
oder denen Warschau etwas bedeutet. Ungeheuerlich und er- 
schütternd sind die Intrigen der. sogenannten Londoner Regie- 
rung — und Wolfgang Schreyer leuchtet hinter die Kulissen —, 
verabscheuungswürdig die kalten Berechnungen, die amerika- 
nische und faschistische Industrielle (in dieser Stunde!) an- 
stellen, verbrecherisch die Manipulationen einiger Führer der 
polnischen Heimatarmee und ihrer. rechtsradikalen Gruppen, 
die die Deutschen nur schlagen wollen, damit sie besser gegen 
die Kommunisten kämpfen können. Aber in all diesen Wirren 
stehen saubere, einfache Menschen: Polen und Deutsche, Eng- 
länder und Soldaten der Roten Armee, Juden und Nichtjuden. 
‘ Nicktkommunisten und Kemmunisten, die ein Ziel verbindet: 
Vertreibung der Faschisten. Todesmutig treiben sie, nachdem 
der Aufstand ausgelöst worden ist, die Faschisten aus der 
Stadt; verzweifelt wehren sie sich gegen den Ansturm der 
gutausgerüsteten Sondereinheiten und gegen die SS, die mit 
allen Mitteln, mit Feuer und Giftgas, mit Hunger und durch 
Terror den Widerstand brechen wollen. Mit Brandflaschen 
bekämpfen die Helden Panzer, letzte Stellungen sind die 
Rohre der Kanalisation. 
So ist Wolfgang Schreyers „Unternehmen Thunderstorm“ eine 
unerhörte Komposition, ein Heldenlied auf die Menschen 
dieser Stadt, eine Anklageschrift gegen die, die damals und 
auch zum Teil heute noch nur eigene und egoistische Ziele 
verfolgen. Und wir sollten nur noch sagen: Genossen, keine 
Angst vor dicken Büchern. Die fast 900 Seiten zu lesen, das 
werdet ihr bestimmt nicht bereuen. 
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Mit Mühe wandte er seinen Kopf und erblickte ein paar 
Schritte von sich entfernt auf der Erde einen kleinen Stein 
mit scharfen Kanten. Eine Zeitlang lag er bewegungslos, 


blickte auf diesen Stein und überlegte. Dann wälzte er sich 


von einer Seite auf die andere, bemüht, näher an diesen Stein 
heranzukommen. Und dann begann er die Fesseln an den 
Händen auf den scharfen Kanten des Steines zu zersägen. 
Dabei verbiß er sich den Schmerz. 


Der Himmel wurde bereits hell, als es Dorji schließlich ge- 
lang, die Hände zu befreien. Mit den Füßen würde es rascher 
gehen. Aber die kranken Hände gehorchten ihm nicht mehr. 
Er mußte die Fesseln an den Füßen auf dieselbe Art mit 
Hilfe des Steines zersägen. Der Himmel wurde immer heller, 
schon begann das Morgenrot. Dorji sah mit Entsetzen, wie 
über der Schlucht die ersten Sonnenstrahlen glänzten. Bei 
Sonnenaufgang wollten sie ihm das Herz herausreißen! „So 
nicht, ich ergebe mich nicht!“ wiederholte er zu sich selbst. 
Noch einige Anstrengungen — und die Stricke fielen von 
seinen Füßen. Er achtete nicht auf die Schmerzen, erhob sich 
rasch und begann aus der Schlucht herauszuklettern. Aber 
schon nach den ersten Schritten wurde ihm klar, daß er nicht 
weit gehen konnte — er war ohne Stiefel, und sein Bein war 
infolge der Quetschung beim Sturz mit dem Pferd geschwollen. 
Dorji konnte kaum noch stehen. „Wenn ich nicht dieses Bein 
hätte, würden mich diese Hunde nicht mehr bekommen“, 
dachte er ärgerlich. „Gut, daß Damdin davongekommen ist. 
Er ist wahrscheinlich schon zu den Unsrigen zurückgekehrt, 
und jetzt werden auf dem Paß bald die stählernen Klingen 
unserer Abteilung blitzen.“ Und hoffnungsvoll blickte Dorji 
nach Osten. 


In dieser Minute hörte er oben ein Geräusch. „Das Ende“, 
dachte er. „Das gilt mir.“ Er bückte sich und ergriff einen 
Stein. „Ich werde mich bis zum letzten Atemzug schlagen.“ 
Er richtete sich auf und hob den Kopf. Aber anstelle der „gel- 
ben“ Henker erblickte er über sich runde, neugierige Augen 
und spitze Ohren: Am. Rand der Schlucht stand ein Pferd. 
Dorji lachte vor Freude. Er warf den Stein weg und kletterte 
mit ganzer Kraft hinauf. Von den Sträuchern aus, die am 
Rande der Schlucht wuchsen, sah er das schlafende Lager der 
„Gelben“, aber davor lag, ungefähr 10 Schritt entfernt, der 
gefesselte Greis auf der Erde. Dorji kroch zu ihm und löste 
seine Fesseln. Der Schmerz in den Händen war stark, aber 
Dorji biß die Zähne zusammen und setzte die Arbeit fort. 
Als er den Greis befreit hatte, half er ihm in den Sattel und 
kletterte dann selbst auf das Pferd. Das Pferd trabte schon 
davon, da konnte sich Dorji nicht mehr beherrschen — er 
wandte sich noch einmal um‘ und schrie laut und triumphie- 
rend: „Was habt ihr genommen, räudige Hunde? Habt ihr 
mir das Herz herausgerissen?“ 


Von dem Geschrei erwachten die „Gelben“. Sie liefen durch 
das Lager. Schüsse erschallten, aber Dorji und der Alte waren 
schon hinter dem Berg verschwunden. Das Pferd hatte sich 
während der Nacht ausgeruht und lief schnell. 


Hinter dem bewaldeten Paß traf Dorji seine Einheit. Als der 
Kommandeur- Bato von Dorji die genaue Lage der „Gelben“ 
erfahren hatte, gab er den Befehl zum Angriff, obwohl der 
Feind 400 Mann zählte, aber Bato nicht mehr als 50 Leute 
hatte. Sie rissen die Säbel heraus, und mit „Hurra!“ gingen die 
Reiter zur Attacke über. Die Hufeisen schlugen Funken aus 
den Steinen, die Klingen der Säbel blitzten in der Sonne auf, 
und die Berge ließen die lauten Hurrarufe widerhallen. Den 
„Gelben“ erschien diese Gruppe von 50 Mann als ein halbes 
Tausend. Die Kommandeure und Lamas kletterten in pani- 
scher Angst auf ihre Pferde und flüchteten kopflos, wild 
durcheinanderschießend. Die Soldaten warfen ihre Waffen 
weg und rissen aus. 


Bato teilte seine Einheit in zwei Gruppen. Die eine ritt an der 
linken Seite des Hügels entlang und schnitt den Flüchtenden 
den Weg ab. Die andere ging auf den rechten Kamm und 
überschüttete von dort aus die ausreißenden Lamas und Kom- 
mandeure mit einem Geschoßhagel. 


Nach einem halben Tag vereinigten sich wieder beide Grup- 
pen. Die Verluste und Erfolge wurden gezählt. In der revo- 
lutionären Abteilung gab es keine Verluste, aber der Gegner 
hatte fast 200 Mann an Toten und Gefangenen verloren. 
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Die Landung ist das Schwierigste. Fluglehrer Bebenroth versteht es, den Offiziersschülern Vertrauen in die eigene Kraft zu geben. 


Das He 
auf den 
reciten Fleck 


Hand aufs Herz, wiirden Sie nicht auch erregt sein, wenn Sie sich 
das erste Mal auf einen Flugzeugführersitz anschnallen sollten, 
wenn Sie den Befehl bekämen, den ersten Flug in Ihrem Leben 
zu absolvieren? 

Sollten Sie aber das Gliick haben, Fluglehrer Unterleutnant 
Bebenroth dabei an Ihrer Seite zu wissen, dann würden Sie wie 
seine Schüler sagen: „Als ich merkte, daß nicht ich, sondern er 
flog, und wie sicher er das machte, war es schön!“ Vertrauen 
in das Können des Vorgesetzten liegt in diesen Worten. Doch 
nicht allein damit hat Unterleutnant Bebenroth die Herzen der 
ihm anvertrauten jungen Genossen gewonnen. 

Genosse Bebenroth vermittelt seinen Schülern keine fertigen 
Leitsätze, er läßt sie mit jugendlichem Eifer die Probleme 
klären. Wenn alle zum richtigen Ergebnis kommen, dann Dank 
der geschickten Leitung des Disputs durch den Lehrer. Abends 
im Klub ist er oft bei seinen Schülern oder hilft ihnen auch mal 
nach 20 Uhr, sich auf eine Prüfung vorzubereiten. Dieses geduldige 
Bemühen, Steinchen um Steinchen zum Wissen und Können der 
Schüler hinzuzutun, gute persönliche Vorbereitung auf die Aus- 
bildung und strenge Einhaltung der Disziplin kennzeichnen die 
Arbeitsweise des Genossen Bebenroth. Er selbst sagt: „Mir 
macht es Spaß, jüngeren Menschen das beizubringen, was ich 





































































































Ohne umfassende Kenntnis der Theorie darf kein Flugschüler flie- 
gen. Damit aber alle Genossen der Fluggruppe gute Piloten werden, 
helfen sie sich gegenseitig. Offiziersschüler Kretzschmar erklärt hier 
im Selbststudium Genossen Hoffmann die Notwendigkeit der Ver- 
stellung der Luftschraube, ein Element aus dem Fach Aerodynamik. 


selbst mal gelernt habe!“ Offiziersschüler Köhlmann meint: „Ein 
Bombenkerl!“ Das ist das ganze Urteil des zwanzigjährigen 
ehemaligen Maschinisten einer Brikettfabrik. Aber es stimmt, 
und „Bombenkerle“ würde auch auf alle sechs Schützlinge des 
Genossen Bebenroth zutreffen! Warum? Außer einem sind es 
Schlosser, Maschinisten, Traktorenschlosser und Maurer. Sie sind 
acht Jahre ordentlich zur Schule gegangen. Aber als Flieger 
braucht man mehr, und so haben sie in einem Jahr das nach- 
geholt, wozu andere zwei Jahre Zeit haben: die mittlere Reife. 
Es fiel allen schwer, und keiner hat so recht geglaubt, daß er es 
schaffen wird. Sie haben sich gegenseitig geholfen, ohne viel 
Worte. 


So war es auch vor einigen Wochen. Keiner wußte, was er sagen 
sollte, als Genosse Hoffmann die Stube betrat. Vor vier Tagen 
war er plötzlich über Nacht in Urlaub gefahren. Der Vater war 
gestorben. Verlegenheit bei den Genossen, Ratlosigkeit bei Hoff- 
mann. Da ging der kleine Straub auf ihn zu. „Ich habe für dich 
mitgeschrieben, es hat in den letzten Tagen viel Neues gegeben 
in Flugtheorie!“ Der Bann war gebrochen. Genosse Hoffmann 
ist wieder mit Freude bei der Sache. 


Keine Freude bereitete allerdings eines Morgens Genosse Köhl- 
mann seinen Kameraden. Er hatte sich im Ausgang von anderen 
verleiten lassen und war nicht ganz unbeteiligt an einer Diszi- 
plinlosigkeit. Seinem Staflelkommandeur berichtete er das 





























Navigation ist Hauptfach, von besonderer Bedeutung aber noch für 
einen Verbindungsflieger, der sich oft in nur wenigen Metern Höhe 
„von Baum zu Baum durchfranzen“ muß. Vor jedem Flug werden 
markante Punkte aus der Karte in einen Plan übertragen. Unser Bild: 
Flugschüler Schischke beim Anfertigen eines solchen Steuermannplanes. 


Gegenteil. Die seiner Heimkehr folgende Meldung strafte seine 
Worte Lügen. Eine Strafe war unausbleiblich. Jetzt sagt der 
sonst nicht so schnell zur Einsicht Geneigte: „Ich habe bestimmt 
das Vertrauen meines Vorgesetzten zu mir schwer geschädigt. 
Was wird er von mir halten und erwarten, wenn er mir als 
Flugleiter Starterlaubnis erteilt!“ Daran ist die Weisheit des 
Kollektivs nicht unbeteiligt. Es wird auch helfen, damit Dieter 
die Scharte wieder auswetzt. 

Was das Besondere in ihrem Kollektiv sei? 


Offiziersschüler Kieschnick schaut genauso fragend wie Genosse 
Kretzschmar. Die Antwort der beiden mehrmals für gute Arbeit 
Ausgezeichneten lautet etwa so: „Was soll es sein, wir verstehen 
uns gut, helfen einander, haben ein kameradschaftliches Ver- 
hältnis untereinander und zum Fluglehrer, dem wir viel 
Sympathie entgegenbringen.“ 

Alltägliches von einem Flugplatz der Luftstreitkräfte, Alltäg- 
liches an einer Offiziersschule? Ja — aber von Bedeutung. In 
reichlich einem Jahr werden sechs frischgebackene Offiziere und 
Piloten von der Schule gehen. Sie werden als Verbindungsflieger 
mit ihren kleinen Maschinen von Stab zu Stab fliegen. Und es 
ist schon heute gewiß, daß das Beispiel des Lehrers und die 
gegenseitige kameradschaftliche Erziehung reiche Früchte tragen 
werden. So manch einer, der dann einen von den sechs kennen- 
lernt, wird sagen: „Der hat das Herz auf dem rechten Fleck!“ 
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Wenn diese Straßenbahnerin Denn unser guter Hans... („Ein Lied!“) 
den Männern der Armee so zuwinkt, ist schnell entflammt und schnell verknallt. 
dann fragt man sich doch immerhin, Wobei er gern auf sich bezieht 

wem hier die kleine Blonde zublinkt... was andern gilt... („Abteilung — halt!“)... 
und ob (wie Hans zu meinen scheint) Oft mischt er sich auch ungebeten 


sie ihn — und weiter keinen meint. in dies und jenes... („Weggetreten!“) 








FOTOS: GEBAUER 


Jetzt kommt er gleich 

um Ausgang ein, 

um jene Blonde 
aufzuspiiren, 

und sie 

(das muß bei Hans so sein!)... 
am gleichen Abend 
auszuführen. 

Er weiß nur: 

Nummer sechs stand dran... 
(Nicht an dem Kind... 


am Wagen, Mann!) 


So sucht er 
in den Sechserbahnen 
nach seiner blonden 


Schaffnerin... 





doch nirgends 


(konnte er das ahnen?) 


ist diese kleine Der Casanova der Kaserne ... bis er sie, endlich, wiederfand. 
Blonde drin, läuft Amok durch die Messestadt Betörend in den Proportionen 

und alle Fragen und prüft, ob einer dieser Sterne stand sie vor der Kasernenwand. 
diesbezüglich die uniformen Formen hat, Jetzt soll sich seine Liebe lohnen... 
verneint man grinsend die ez, als sie ihn so erregte, Doch spricht sie einen andern an... 


und vergnüglich. sich fest in sein Gedächtnis prägte... (Der Gruß galt seinem Nebenmann!) —ika 








180 Männer mit ihren Maschinen gaben im Thüringer Wald eine 


Lektion im 


geländesport 


Hochauf spritzte das durch schwere Regengüsse um 
etliches neues verstärkte „Altenwasser“ bei Leina... 


een 


Ein herzliches „Drushba!“ den sowjetischen Freunden Oberfeldwebel Karl-Heinz Schmieder, ein „alter Hase“ vom Armee-Sportklub 
und Genossen zum 8. Mai, dem Tag der Befreiung... Vorwärts Berlin, kam die Mal nicht sonderlich gut über die Runden ... 


Berggeschwindigkeitsprüfung an der Lütsche-Talsperre bei Oberhof — von den meisten Fahrern sehr gefürchtet und insgeheim verflucht... 





Die unbestechliche Uhr saß jedem im Nacken und machte manchem Fah- 
rer bei den Zeitkontrollen einen recht dicken Strich durch die Rechnung... 


Motorrad-Leistungsprüfungen (Gelindesport). 
Fahrten im Gelände tragen wie keine andere 
Fahrpraxis zur Beherrschung von Körper und 
Maschine bei. Sie fördern den Orientierungs- 
und Zeitsinn des Fahrers und sind härteste 
Erprobung für Maschine und Zubehörteile. 
Grundlage eines solchen Wettbewerbs ist eine 
Fahrtstrecke im Gelände mit unterschied- 
lichen Schwierigkeitsgraden und beliebig vie- 
len Zeitkontrollen. Diese sind so pünktlich 
wie möglich zu passieren; Unter- oder Über- 
schreitungen der Vorgabezeit ergeben Straf- 
punkte. Daraus errechnet sich dann die Ge- 
samtwertung. Bedeutendste Veranstaltung 
dieser Art in der DDR ist die Internationale 
Vier-Tage-Leistungsfahrt. 


So steht es im Lexikon — kurz, knapp, sach- 
lich. Was jedoch in der harten Praxis des 
Motorrad-Geländesports dahintersteckt, hielt 
AR-Reporter Ernst- Gebauer mit der Kamera 
in den Bergen des Thüringer Waldes fest. 
Schwere Unwetter hatten wenige Tage vor 
der Fahrt das grüne Herz Deutschlands heim- 
gesucht, hatten murmelnden Bächen Hoch- 
wasser und trockenen Waldwegen glitschige 
Nässe gebracht, hatten Bäume geknickt und 
harmlose Sandkuhlen in gefährliche Schlamm- 
löcher verwandelt. Es war eine Vier-Tage- 
Fahrt auf Schmierseife, bei der drei den 
Fahrern hinterherjagende Wildschweine noch 
eine zusätzliche Überraschung bildeten. Nur 
ganze 31 Prozent der am ersten Tag gestarte- 
ten Teilnehmer erreichten das Ziel, darunter 
auch Peter Uhlig (Goldmedaille), Dieter Kley 
(Goldmedaille), Wolfgang Miersch (Silber- 
medaille) und Karl-Heinz Schmieder (Bronze- 
medaille) von der ASV Vorwärts. 1961 zum 
achten Male ausgetragen, erfreut sich diese 
Geländesportprüfung wachsender nationaler 
und internationaler Beliebtheit. Sechs Natio- 
nalmannschaften waren diesmal dabei. Trotz- 
dem wurde die Fahrt ein großer Triumph der 
Deutschen Demokratischen Republik, denn 
zum dritten Male hintereinander konnte unser 
Nationalteam den „Silbernen Wanderpokal 
der GST“ verteidigen und ihn damit endgültig 
in seinen Besitz bringen. 


Mahai Pop aus Rumänien kämpft sich die gefähr- 
liche Geröllauffahrt bei Unterschönau hinauf... 





Auf der Strecke kämpften die Fahrer der Armee — an der 
Strecke arbeiteten die unermüdlichen Funker der Armee... 





= DIE PUPPE sieht doch prächtig aus, - 
* so windig und verwegen... 
Man kann sie sich ja auch zu Haus 
hinstellen, -setzen, -legen! _ -h. 
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SELBST 
eingeladen bei: 


Da stand es mal wieder schwarz auf weiß — die DDR exi- 
- stiert. Die-Genfer Morgenzeitungen meldeten den Sieg der 
DDR-Frauen bei der Weltmeisterschaft im Kanuslalom. Drei 
Außenminister wurden. schon beim Frühstück an die Pro- 
bleme des Tages erinnert. Ihr am Genfer See spazieren- 
gehender Vasall Heinrich von Brentano mied ab sofort das 
Ufer, denn nicht einmal das hatte er verhindern können. 


Außenministerkonferenz und Kanuweltmeisterschaften, beides» 
1959 in Genf. Und was die Unvernünftigen nicht wahrhaben 
wollten, bewiesen die Sportler vor deren Augen — es gibt die 
DDR. = 
„Mein Wirken hier in Genf habt ihr durch eure Erfolge groß- 
artig unterstützt, eine bessere Unterstützung kann sich ein 
Politiker gar nicht wünschen, ich danke euch!“ Diese Worte 
von Außenminister Dr. Bolz an die Sportler gerichtet, denen 
zu Ehren er einen Empfang in Genf gab, lassen auch die 
Augen einer kleinen, zierlichen, jungen Frau heller leuchten. 
Stabsgefreiter Ursula Gläser ist eine der drei siegreichen 
Frauen. 

Weltmeister werden ist’ der Traum eines jeden Sportlers. 
Es war bestimmt auch mal der Traum der kleinen Ursula, die 
1952 nicht mit ihren Leistungen vor dem gestrengen, gerade 
erst 14jahrigen Slalomjugendwart der BSG Aufbau Dresden 
bestand. Er wollte sie nicht in die von ihm geleitete Jugend- 
gruppe aufnehmen. Hätte Eberhard seine Zukunft geahnt, er 
wäre nicht so hart gewesen. (Beide sind seit zwei Jahren ver- 
heiratet.) Aber daran dachten die damals 14jährigen nicht. 
Auch wenn Eberhard nicht wollte, Ursula wollte mitmachen. 
Und ihr Vater, ein begeisterter Wanderfahrer, gab abends 
Nachhilfeunterricht. Drei Stunden lang lief Vati immer am 
Ufer auf und ab, und in einer Woche klappte es. Ursula ge- 
hörte zur Jugendgruppe. Zwei Jahre lang ließen sich die 
fünf Jungens und das Mädel mit ihren kleinen Booten auf 
den Fluten der Elster, Zschopau, Kirnitzsch, Mulde, Müglitz 
und Elbe zu Tal tragen. Wie die Zugvögel warteten sie auf 
die Zeichen der Natur. Führte die Müglitz im Februar schon 
Hochwasser, dann fuhren sie mit den Skiläufern zusammen 
in einem Zug in Richtung Glashütte. Weder der Spott der 
Wintersportler noch das 2 Grad warme bzw. kalte Wasser, 
in das Ursula fiel, haben sie davon abgehalten, am nächsten 
Sonntag das gleiche zu tun. 

Noch heute ist Trainer Helmut Setzkorn auf Ursulas Aus- 
dauer stolz. Ihre Einsatzfreude ist nicht minder zu werten. 
Das Frühjahr 1959 erlebt Ursel .als Angehörige der Kanu- 
mannschaft des ASK. Sie soll zu den Weltmeisterschaften in 
Genf starten. Mit aller Kraft wird trainiert, alles hat sie 
dieser Aufgabe untergeordnet, äber einer rebelliert. Ihr Blind- 
darm fühlt sich der Aufgabe nicht gewachsen, er will raus. 
Ursel muß ins Krankenhaus. Alles geht ihr nun zu langsam. 
Doch die Leistung der Ärzte wird nicht nach Sekunden ge- 
messen. Ursel muß stilliegen. Viel Zeit geht verloren. Aber 
sie steckt nicht auf. Sie trainiert danach intensiver, unterbietet 
die notwendige Zeit der Vorbereitung und siegt mit der 
Mannschaft. 

Den Sieg verdankt man nicht nur der Kraft allein, meint der 
Trainer. Mitdenken, schnell und genau beurteilen und daraus 
Schlüsse ziehen, fordert unser Sport. Wenn Ursel 1959 ihren 
Antrag zur Aufnahme in die Partei der Arbeiterklasse mit 
den Worten abgab: „Die vielen Auslandsstarts haben mir be- 
sonders Gelegenheit gegeben, den Unterschied zwischen Sozia- 
lismus und Kapitalismus zu begreifen. Ich möchte Mitglied 
der SED werden, um noch mehr für unsere Republik leisten 
zu können!“ zeigt es, wie klar sie die Situation im Wettkampf 
und im Leben beherrscht. 
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1961, was macht die Weltmeisterin heute? 


In der Regel klingelt der Wecker um 6 Uhr morgens. Assi- 
stiert vom zweifachen Weltmeister Eberhard, räumt sie ihre 
reizende Neubauwohnung auf. Danach wird gemeinsam in 
aller Ruhe gefrühstückt, immer im Sitzen, nie im Stehen. 
Dann gehen Unterfeldwebel und Unterleutnant Gläser zum 
Dienst. Einmal in der Woche allerdings nicht, da ist Studien- 
tag für die künftige Sportlehrerin. Ganz nebenbei sind 
beide Filmoperateure in ihrem Familienfilmstudio. Und weil 
das Fahrrad eine bessere Erholung bietet, bleibt am freien 
Wochenende der P 70 in der Garage stehen. Aber die freien 
Stunden sind rar. 1961 ist wieder ein Weltmeisterschaftsjahr 
im Kanusport. Gastgeber ist diesmal unsere Republik. Bei 
Dresden, auf dem Wasser der Weißeritz,' wird um Titel und 
Meisterehre gekämpft. Und so trifft man Ursel nicht im ge- 
mütlichen Wohnzimmer, sondern beim Training im Boot. Mit 
kräftigen Paddelschlägen treibt sie es vorwärts, taucht es tief 
in den Strudel des Wehrs und drückt es mit Konterschlägen 
in das erste Tor. Wieder drückt die- Welle das Boot unter 
Wasser, um es im nächsten Augenblick hoch zu werfen. Es 
scheint, als wäre es ein Spielball des reißenden Wildwassers; 
doch wieder pariert die geduckt im Einstiegsluk sitzende 
und sich wie vor zu großer Anstrengung ab und zu nach 
hinten legende Frau den Ansturm der Wellen und durchfährt 
Tor um Tor. 


Am Ufer .springt indes Eberhard von einem Bein aufs andere, 
läuft mit, ist aufgeregt und fuchtelt mit den Armen, als wäre 
er selbst auf dem Wasser. Sitzt allerdings Eberhard im Boot, 
dann hat sich am Ufer nicht viel verändert, nur daß nicht ein 
Mann, sondern eine Frau von einem Stein zum anderen hüpft. 
Und noch bevor der Trainer urteilt, hat „im Kreis der Fa- 
milie“ eine Auswertung stattgefunden. Verliebt ineinander, 
verliebt in den Sport, bereit, mit ganzem Einsatz zu kämpfen, 
das sind die beiden Weltmeister. Beiden, Ursel und Eberhard, 
wünschen wir Hals- ‘und Beinbruch und daß es ihnen in 
Dresden wiederum gelingt, unsere Republik erfolgreich zu 
vertreten. E: G. 


399 


HANNS MASSEN 
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Erinnerungen an Hans Beimler 


Der Autor kämpfte als Soldat in der 
XIII. Internationalen Brigade, über- 
nahm dann die Redaktion der Zentral- 
zeitung der Internationalen Brigaden 
„El Volontario de la Libertad“ und war 
1938/39 Sprecher des illegalen „Deut- 
schen Freiheitssenders 29,8“ in Spanien. 


Klassenverbunden 


in der kaiserlichen Marine des ersten 
Weltkrieges wurden die Besatzungen 
der Minensuchboote grundsätzlich aus 
„renitenten Elementen“ unter den Ma- 
trosen zusammengestellt. Spezialappara- 
turen zur Lokalisierung von Minen oder 
gar Radargeräte waren damals noch 
unbekannt. „Himmelfahrtskommando* 
wurden darum die Abkommandierun- 
gen zur Minensuchflottille unter den 
Matrosen genannt. Hans -Beimler, der 
bayrische Metallarbeiter, seit seinem 
achtzehnten Lebensjahr gewerkschaft- 
lich organisiert, war als „Roter“ ver- 
dächtig und wurde darum „wegen be- 
ruflicher Eignung zum Minenbekämp- 
fungsdienst“ eingesetzt. Dieser Dienst in 
der kaiserlichen Flotte machte aus ihin 
einen konsequenten Kriegsgegner und 
Kämpfer für den Frieden. Seit der 
standrechtlichen Erschießung der Ma- 
trosenführer Köbis und Reichpietsch im 
Jahre 1917 gärte es in der deutschen 
Kriegsmarine. Als dann im November 
1918 die kaiserliche Flotte den Befehl 
zum Auslaufen verweigerte und rote 
Fahnen hißte, war Hans Beimler einer 
der ersten; der als revolutionärer Ma- 
trose an der Novemberrevolution teil- 


nahm. In seine bayrische Heimat zu- 
rückgekehrt, wurde er an der Jahres- 
wende 1918/19 Mitbegründer der Kom- 
munistischen Partei und bald einer der 
beliebtesten Führer der süddeutschen 
Arbeiter und Bauern. Die Augsburger 
Werktätigen ` wählten- ihn 1928 zum 
Stadtrat und wenige Jahre später zu 
ihrem Abgeordneten in den Reichstag. 


Standhaft 


Als im Januar 1933 der Faschismus in 
Deutschland an die Macht kam, war 
Hans Beimler Bezirksteiter der KPD in 
Südbayern. Trotz Verbot blieb er an 
der Spitze der Partei. Nach dreimona- 
tiger illegaler Arbeit fiel er den Nazis 
in München in die Hände, und für ihn 
begann ein Leidensweg, der im Polizei- 
präsidium an der Ettstraße in München 
mit grausamen Folterungen anfing und 
im Strafbau von Dachau endete. 

Stolz und ungebrochen antwortete er zu 
Beginn jeder neuen „Vernehmung“ vor 
der Gestapo auf die Fragen nach seinem 
Beruf und. der derzeitigen Beschafti- 
gung: 

„Ich bin Metallarbeiter von Beruf und 
als solcher Bezirksleiter der KPD und 
Reichstagsabgeordneter.“ „Gewesen!“ 
brüllten die Gestaposchläger und prü- 
gelten ihn aufs neue bis zur Bewußt- 
losigkeit. Wenn er wieder zu sich kam, 
fragte ihn der vernehmende SS-Mann 
lauernd: : 
„Nun, bist du immer noch Reichstags- 
abgeordneter?“ 

„Ich bin von 60000 Arbeitern gewählt 


Hans Beimler, Verteidiger von Madrid 


VON ERICH WEINERT 


Vorwärts! 

Rief er mit der letzten Stimme, 

Als getroffen fiel Hans Beimler. 

Und es hörten alle Spanier, 

Und es hörten seine Deutschen S 

Und Franzosen, Italiener, 

Und es hört Madrid, der Himmel, 

Und es hört die heiße Kugel 

Die ihm durch sein Herz geschlagen — 
Vorwärts! 

Und er stürzte auf die Erde; 

Auf Kastiliens freie Erde, 

Der aus fremden Land gekommen, 

Hier sein Herzblut zu vergießen — 
Vorwärts! 

Ja, daß sie es drüben hören, 

Daß es Kerkerdeutschland höre 

Und die Henker, die das scharfe 

Beil in alle Nacken schlugen, 

Die sich nicht vor ihnen beugten — 
Vorwärts! 

Töne, brause, schreie, brülle, 

Pfeif heraus wie eine Kugel 

Über Erd und Meer und Himmel 
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Aus dem Spanischen 


Zu den Sternen, zu den Weiten, 

Donnre, ruf dein Sturmgeläute: 
Vorwärts! 

Donnre, bis du wieder tönest 

In denHerzen, aus dem Herzen, 

Bis die Welt von ihm erfüllt ist! 
Vorwärts! 

Und Madrid, den Ruf vernommen, 

Wird ihn rufen aus Gewehren, 

Bis. die Läufe heiß vom Rufen. 

z Vorwärts! 

Pfeift der Zug durch Spaniens Felder. 

Und es grüßen ihn die Dörfer, 

Und es grüßen ihn die Städte; 

Aus den Gärten, aus den Hainen 

Grüßt es, mit umkränzten Fahnen 

Grüßt Valencia den Toten: 
Vorwärts! 

Und das Grab Hans Beimlers grüßen 

Brandend Kataloniens Wässer, 

Seine Reben und Oliven. 

Auf den Plätzen Barcelonas 

Weht sein Ruf wie eine Fahne: 
Vorwärts! 


worden und auf Grund des geltenden 
Wahlgesetzes nach wie vor Abgeordne- 
ter!“ 

Neuerliche Mißhandlungen waren das 
Resultat seines mutigen Auftretens. Die 
Gestapo brach die Verhöre ab und © 
schickte ihn zur Liquidierung ins Lager 
Dachau. Dort warf man ihm gleich den 
Strick mit in die Zelle: „Hänge dich auf, 
du Hundesohn von einem Kommuni- 
sten!“ 

Hans Beimler nahm seinen Peinigern 
jedoch nicht die Arbeit ab. Aber nach 
Wochen täglicher Quälereien entwich er 
in einer regnerischen Nacht mit Hilfe 
der illegalen Lagerorganisation aus den 
Todesbunker des Lagers. 

„10000 Mark Belohnung für die Ergrei- 
fung Beimlers!“ schrie die Nazipresse - 
von München, während Hans Beimler 
in einem Arbeitervorort der Stadt von 
seinen Genossen versteckt wurde. Mit 
ihrer Hilfe gelangte er dann ins ret- 
tende Ausland, in die Schweiz, wo er 
vor seinen Verfolgern in Sicherheit war. 
Dort lernte ich ihn im Jahre 1935 als 
Organisator der „Roten Hilfe“ für die 
eingekerkerten Antifaschisten in den 
deutschen Konzentrationslagern kennen. 


Internationalist 


Mitte 1936 sprang erstmalig der Kriegs- 
funke auf europäischen Boden über. n 
Spanien erhob sich die Reaktion gegen 
die gewählte Volksfrontregierung und 
entfesselte mit Hilfe des deutschen und 
italienischen Faschismus einen jahre- 
langen Bürgerkrieg. Hans Beimler war 
einer der ersten, die dem spanischen 
Volke zu Hilfe eilten. Bereits im August 
des gleichen Jahres stellte er in Barce- 
lona aus deutschen Antifaschisten die 
erste Hundertschaft der „Centuria Thäl- 
mann“ zusammen. Bevor sie an die 
nächstgelegene Front von Aragon aus- 
rückte, hielt Hans Beimler in der Karl- 
Marx-Kaserne von Ensandre eine 
Ansprache an die Kämpfer, in der er 
erklärte: „Der deutsche Faschismus 
besudelt das Ansehen unserer Nation, 
indem er deutsche Flugzeuge und Sol- 
daten in dieses Land schickte, um seine 
Freiheit und Unabhängigkeit im Blut zu 
ersticken. Darum gehen, wir, einfache 
Söhne des deutschen Volkes, an die 
Front des spanischen Bürgerkrieges, um 
an der Seite des überfallenen Volkes zu 
kämpfen und aller Welt zu zeigen, daß 
wir das bessere Deutschland repräsen- 
tieren!“ 

Diese antifaschistische deutsche Hun- 
dertschaft erhielt ihre Feuertaufe am 
Monte Angeles bei Hnesca und in der 
Verteidigung des Kanals Tardienta. Der 
Vormarsch der Faschisten wurde an 
dieser Front zum Stehen gebracht. In- 
zwischen war jedoch in Zentralspanien 
die militärische Lage für die Republik 
sehr kritisch geworden. Vom Süden 
kommend, führten die Generale Franco, 


Queipo und Saliquet ihre Fremden- 
legionäre, Marokkaner und Falangisten 
bis ins Herz Kastiliens vor die Tore der 
Hauptstadt Madrid. Inzwischen waren 
aber die Internationalen Brigaden ge- 
gründet worden. Sich mit ihnen zu ver- 
einigen, war sein sehnlichster Wunsch. 
Anfang November war es dann soweit, 
daß die Centuria aufgelöst und in die 
Brigaden eingereiht wurde: „Bisher 
haben wir als Vorhut gekämpft“, er- 
klärte Hans Beimler, „jetzt gilt es, alle 
Kräfte zu vereinen und dort einzuset- 
zen, wo die Hauptgefahr droht: Das ist 
in Madrid!“ 


Militärpolitiker 


Ich kam Mitte November jenes Jahres 
nach Spanien. Der Zufall wollte es; daß 
ich ihm im Kreise alter Freunde einige 
Tage später in der National-Kaserne 
von Albacete, wo die Interbrigaden auf- 
gestellt wurden, wieder begegnete. Hans 
Beimler war auf der Durchreise nach 
Madrid. Wir waren besorgt um die mili- 
tärische Lage und drangen in ihn. „Was 
wißt ihr vom modernen Krieg?“ fragte 
er uns. „Moderner Krieg setzt doch 
einiges voraus. Krieg auf dem Stand 
der ‚höchsten Technik, Krieg nach ein- 
heitlichem Plan und- unter- einheit- 
lichem Kommando und tausend andere 
Dinge mehr. All das gibt es aber in 
Spanien nicht. 

Es sind vor allem zwei objektive 
Schwierigkeiten: Einmal ist. es der 
weitverbreitete Analphabetismus, das 
schlimmste Erbe der Bourbonen-Mon- 
archie, der gleichzeitig der Todfeind 
jeder modernen Technik ist. Das Zweite 
ist eine politische Schwierigkeit: der 
Anarchismus als Massenbewegung wie 
ihn nur Spanien kennt, der sich gegen 
jede Autorität richtet und sich jeder 
Unterordnung widersetzt, also auch der 
militärischen Disziplin.‘ Ich könnte noch 
ein Dutzend weiterer Gründe anführen, 
warum moderne Kriegführung in die- 
sem Lande auf so große Schwierigkeiten 
stößt und wieviel Unwissenheit, wie- 
viele Vorurteile wir überwinden müs- 
sen, um sie durchzusetzen.“ 


„Ja, meinst du denn, daß die Gegner 
der Republik dazu die Zeit lassen wer- 
den?“ fragte ich ernüchtert. 

„Erziehung erfordert natürlich Zeit“, 
gab Hans zu. „Aber sind wir Internatio- 
nalen nicht auch, noch da? Wir müssen 
helfen, diese Schwierigkeiten zu über- 
„winden. Wir sind nicht nur als Soldaten 
hier, sondern auch als Vorbilder und 
Lehrer. Das dürft ihr nicht vergessen.“ 
Wir sannen über seine Worte nach. 
Hans war schon seit Monaten in 
Spanien, er sprach aus Erfahrung. 


Heldenmütig 


„Und wie sieht es vor Madrid aus, 
Hans?“ hatte ich ihn noch gefragt. 

„Das wird sich in diesen Tagen ent- 
scheiden“, sagte er. ausweichend. „Nie- 
mand kann voraussagen, wie lange die 
Stoßkraft der faschistischen Angreifer 
noch anhält. Wir müssen sie aber bre- 
chen, davon hängt alles ab. Und wenn 
sie noch so oft angreifen, sie dürfen 
nicht durchkommen. ‚No pasaran! ist 


i 





Dieses Foto, aus einem Dokumentarfilm entnommen, zeigt Hans Beimler kurz vor seinem Tode, 


darum die strategische Losung, für die 
Hauptstadt, für die Zentralfront, für 
alle Provinzen. Alles was wir tun, ord- 
net sich ihr unter, aber auch alles.“ 


Dann fuhr er nach Madrid weiter. 
Wenige Tage später, am 1. Dezember 
dieses Jahres, erreichte uns im Ausbil- 
dungslager von Tarrazona die Nach- 
richt, daß er gefallen war. > 

Wie war das geschehen? Seit einer 
Woche hatten die. Bataillone der XI. in 
harten Abwehrkämpfen im Universi- 
tätsviertel von Madrid gekämpft und 
fast die Hälfte ihrer Männer verloren. 
Am 23. November waren alle Angriffe 
des Feindes abgeschlagen und konnten 
die ersten beiden Bataillone zur Reor- 
ganisation zurückgezogen werden. Der 
Feind hatte aber nur das Angriffszen- 
trum nach dem Süden verlagert und 
griff drei Tage später am Casa del 
Campo westlich der Hauptstadt mit um 
so größerer Wut wieder an. Sofort muß- 
ten beide Bataillone, die so sehr der 
Ruhe bedurften, jenseits des Manza- 
nares-Flusses im freien Gelände wieder 
eingesetzt werden. In dieser Stellung, 
gegen die pausenlos die Angriffe des 
Feindes vorgetragen wurden, traf Hans 
Beimler die deutschen Bataillone der 
Brigade an jenem 1. Dezember. 

„Warte erst das Gefecht ab, bevor du 
zu den ‚Thälmännern‘ gehst“, mahnte 
Bataillonskommandeur Staimer seinen 
Brigadekommissar. Hans Beimler wies 
das Ansinnen kategorisch zurück. „Was 
wäre ich für ein Kommunist, wenn ich 
gerade in dieser gefährlichen Lage nicht 
an der Seite der Genossen wäre?“ 


+ 


Auf diesem Wege, als er gerade von 
einer MG-Stellung zur anderen eine 
wenig geschützte Senke durchsprang, 
traf ihn die tödliche Kugel eines Scharf- 
schützen. Er war sofort tot. An seiner 
Seite fiel auch der Bataillonskommissar 
Luis Schuster, der ihm zu Hilfe eilen 
wollte. Aber trotz dieses schweren Ver- 
lustes für die XI. gelang es dem Gegner 
nicht, ihre Stellungen zu durchbrechen. 


Unvergessei 


Durch ganz Spanien führten sie seinen 
Sarg, von der Zentralfront bis nach Bar- 
celona, wo ihn Spanien, für das er sein 
Leben gelassen, hoch über der Stadt auf 
dem Friedhof Montjuich am 6. Dezem- 
ber 1936 beisetzte. Ein hoher, roter Gra- 
nitstein mit einem goldenen Stern über 
der eingemeißelten Inschrift kündete 
vom Kampf und Heldentod des glühen- 
den Internationalisten: „Hans Beimler, 
dem großen Sohn des deutschen Volkes.“ 
Heute steht dieser Stein nicht mehr. 
Nach dem Sieg des Faschismus haben 
die Francofaschisten ihn zerstört und 
die Grabstelle dem Erdboden gleichge- 
macht. Im Herzen der Bevölkerung von 
Katalonien lebt aber das Andenken 
Hans Beimlers unauslöschlich fort. All- 
jahrlich, in der Zeit vom 20. November, 
an dem er Barcelona verließ, um der 
tödlich bedrohten Hauptstadt zu Hilfe 
zu eilen, bis zum Tage seiner Rückkehr 
nach Barcelona im Dezember jenes Jah- 
res, zeugen rote Blumen an der Stelle, 
wo einst der Stein gestanden, von der 
tiefen Liebe, die ihm das spanische Volk 
bewahrt. 
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Probleme der Ausrüstung 


von Weltraumschiffen 


Die Aufgabenstellungen fiir die Aus- 
rüstung von Raumschiffen sind insge- 
samt so ungewöhnlich vielgestaltig und 
verbinden darum auch so zahlreiche 
Einzellösungen, daß ihre Darstellung 
ganze Bände der Spezialliteratur zu 
füllen vermag. Es sei kurz daran er- 
innert, daß ein Raumschiff als Flugkör- 
per für den bemannten Weltraumflug 
definiert ist. Zu der schon für unbe- 
mannte Raumflugkörper notwendigen 
gerätelechnischen und sonstigen Aus- 
rüstung müssen damit zunächst noch 
zusätzlich die verschiedensten Einrich- 
tungen hinzutreten, die der Fürsorge 
für das Wohlergehen des Menschen 
während des Fluges und seine sichere 
Rückkehr zur Erde dienen. Darüber 
hinaus kann natürlich auch die wissen- 
schaftliche Ausrüstung speziell auf die 
aktive Beteiligung des Menschen aus- 
gerichtet und damit über den Stand 
eines unbemannten automatischen 
Raumflugkörpers hinaus erweitert wer- 
den. Wenn man vorerst von Betrach- 
tungen eines derartigen „Laborbedarfs“ 
absieht — der Spielraum für entspre- 
chende Überlegungen wäre darin fast 
unbegrenzt —, läßt sich das Problem 





der Grundausrüstung vielleicht am ein- 
fachsten an gewissen Hauptgruppierun- 
gen behandeln. 

Die erste dieser Hauptgruppen umfaßt 
alle Einrichtungen, die für die biologi- 
sche Existenz des Menschen unter Welt- 
raumbedingungen die notwendigen Vor- 
aussetzungen schaffen und deren prä- 
zise Funktion sich darum zwangsläufig 
über den Gesamtverlauf des Unterneh- 
mens, also vom Start bis zur Landung 
auf der Erde, erstrecken muß. -Dazu 
gehören die hermetische Raumkabine 
selbst, ihre Klimaanlage mit den Luft- 
regenerationseinrichtungen und der 
Temperaturregelvorrichtung, Nahrungs- 
reserven einschließlich der notwendigen 
Fliissigkeitsmengen und nicht zuletzt 
auch Vorrichtungen für die Beseitigung 
der Ausscheidungen. Bei sehr kurzen 
Raumflügen spielt natürlich das zuletzi 
angedeutete Problem keine wesentliche 
Rolle. Die sonst für die vorgenannten 
Zwecke gedachte Ausrüstung muß 
natürlich funktionsmäßig auch den Be- 
dingungen des schwerefreien Fluges an- 
gepaßt sein. So muß beispielsweise die 
Klimaanlage für eine dauernde Umwäl- 
zung der- Kabinenluft sorgen, weil 


Hunderte komplizierier Versuche mußten durchgestanden werden, ehe der erste Raumflug des 


Menschen erfolgen konnte, 
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Foto: Archiv 


die Zirkulation durch „leichte“, und 
„schwere“ Gase unter diesen Verhält- 
nissen entfallt. Auch die Nahrungsauf- 
nahme erfordert unter den Bedingun- 


gen der Schwerelosigkeit besondere 
Maßnahmen. Da flüssige Substanzen 
nicht in offenen Gefäßen gehandhabt 


werden dürfen, müssen Spritz- und 
Saugflaschen zu Hilfe genommen wer- 
den. Dem während des ganzen Fluges 





VON HEINZ MIELKE 





notwendigen Schutz des Menschen dient 
auch ein für den Notfall hermetisch zu 
verschließender 


Raumanzug, der über 
eine eigene Luftversorgung verfügen 
muß. 


Ohne die, vorangegangene Haupigruppe 
schon erschöpfend behandelt zu haben, 
sollen noch kurz die weiteren Kom- 
plexe erwähnt werden. Da ist zunächst 
noch die Ausrüstung, die dem Schutz 
des Menschen während des Starts dient. 
Ihr Kernstück sind Polsterliegen (Kon- 
turenbetten), die den Auswirkungen 
der Sfartbeschleunigung entgegenwir- 
ken sollen. Außerdem gehören Einrich- 
tungen zur Verminderung der Lärm- 
und Vibrationseinwirkungen dazu. Für 
die Phase des antriebslosen Freifluges 
und seine Gefahren durch Strahlungen 
und Meteorite kommt dann ein weite- 
rer Ausrüstungskomplex an Strahlungs- 
abschirmungen, Doppelwänden und 
Trennschotts hinzu. Für die sichere 
Rückführung muß schließlich eine letzte 
Hauptgruppe, die auch in ihrem Auf- 
wand zweifellos die gewichtigste ist, 
erwähnt werden. Zu ihr gehören Orien- 
tierungs-, Steuerungs- und Lenkeinrich- 
tungen, Bremstriebwerke mit Treib- 
stoffreserven, aerodynamische Brems- 
hilfen (Klappen und Bänderschirme), 
Bergungs- und Rettungsfallschirme, 
Schutzeinrichtungen gegen übermäßige 
aerodynamische Aufhgizung und unter 
Umständen sogar noch Hilfsmittel für 
Notlandungen im Meer. . 
Natürlich ist zu berücksichtigen, daß 
die Frage des möglichen Umfangs der 
Gesamtausrüstung eindeutig bestimmt 
wird von der Leistungsfähigkeit des 
Antriebssystems. Das heißt, bei immer 
verhältnismäßig sehr beschränkter 
Nutzlastkapazität des Trägersystems 
wird man natürlich eine möglichst 
zweckmäßige Gewichtsaufgliederung der 
einzelnen Ausrüstungskomplexe vor- 
nehmen müssen. Daher ist auch leicht 
einzusehen, daß anspruchsvollere Flug- 
aufträge für Raumschiffe (Mond- und 
Planetenexpeditionen) so lange nicht 
ausführbar sind, wie die erforderlichen 
Nutzmassen an Ausrüstung und Zube- 
hör von den Trägerraketen noch nicht 
bewältigt werden können. 
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In Ergänzung unserer Erken- 
nungsdienst-Serie beginnen wir.in 
diesem Heft, dem Wunsche vieler 
Leser entsprechend, mit der Ver- 
öffentlichung unseres bereits 
angekündigten „NATO-Raketen- 
Steckbriefes“. 

Nach Ansichten amerikanischer 
Militärexperten ist die, Raketen- 
waffe als Trägermittel von Kern- 
waffen das entscheidende Mittel 
zur Erlangung des endgültigen 
Sieges im modernen Krieg. Aus 
dieser Ansicht und aus der Tat- 
sache - heraus, daß die Sowjet- 
union über weit bessere Raketen 
verfügt, resultiert die Forderung 
der US-Generale, vollkommenere 
Trägermittel für Kernwaffen zu 
entwickeln. Im Bestreben, den 
Vorsprung der Sowjetunion auf 
dem Gebiete der modernen 
Kriegstechnik, vor allem in der 
Entwicklung von schlagkräftigen 
Raketen, aufzuholen, wurden in 
den letzten Jahren in den USA 
ungeheuer große Summen für die 
Entwicklung und Erprobung von 
neuen Raketen ausgegeben, ohne 
jedoch einen entscheidenden Fort- 
schritt zu erreichen 


Da in den USA Forschung und 
Entwicklung vom Heer, der Luft- 
waffe und der Marine gesondert 
betrieben werden, verteilen diese 
auch mit Zustimmung der Regie- 
rung die Produktionsaufträge. Der 
Konkurrenzkampf zwischen den 
mit den Streitkräften verflochte- 
nen Monopolen hemmt die For- 
schung und Entwicklung auch auf 
dem Gebiet der Ra'-‘entechnik. 


Aui Grund der vielen getrennt 
arbeitenden Forschungs- und Pro- 
duktionsstätten ist zu’ verzeich- 
nen. daß man zwar über eine 
große Anzahl von Raketentypen 
verfügt, daß jedoch nur ein gerin- 
ger Teil den modernen Bedingun- 
gen entspricht und einsatzfähig in 
die Truppe gelangt, von den weit- 
reichenden oder interkontinen- 
talen Raketen, die ja in den USA 
auch für die Erforschung des 
Weltraumes verwendet werden, 
ganz zu schweigen. Jedes Kind 
weiß heute, daß die vielen Fehl- 
starts von Raketen in den USA 
ein Ausdruck der Unvollkommen- 
heit und Oberflächlichkeit in der 
Entwicklung sind. 


Wie schon gesagt, verfügen die 
USA über eine große Anzahl von 
Raketen verschiedener Typen, 
die in vielen Ländern der Erde 
stationiert sind. Zu diesen Län- 
dern gehören vor allem: West- 
deutschland, England, Frankreich, 
Italien und die Türkei sowie die 
Insel Taiwan. 


Ein Teil der Raketen ist nach An- 
sichten der USA-Militärs voll- 
kommen veraltet und wird aus 
der Bewaffnung herausgenommen. 
Nachstehend einige Raketen, die 
auch in Westdeutschland statio- 
niert sind. 





NATO-RAKETEN-STECKBRIEF 





„Nike Ajax“ 


Antrieb 


Länge 


Durch- 
messer 


Spannweite 
Startgewicht 


Geschwin- 
digkeit 


Reichweite, 
horizontal 


Gipfelhöhe 
Sprengstoff 


Lenksystem 


Flüssigkeits- 
triebwerk mit 
450 kp Schub 


10,63 m 


0,37 m 
1,27 m 
1076 kg 


693 m/sec 


37 km 
20 060 m 


herkömm- 
licher oder 
Kernladung 


Leitstrahlver- 
fahren 


Die Boden-Lult-Rakeien „Nike Ajax“ und „Nike Hercu'es‘ 


„Nike Hercules“ 











Antrieb Flüssigkeits- 
~ triebwerk mit 

450 kp Schub 

Länge 12,45 m 

Durch- 

messer 0,75 m. 

Spannweite 2,60 m 

Startgewicht 4500 kg 

Geschwin- 

digkeit 1000 m/sec 

Reichweite, 

horizontal 120 km 

+ Gipfelhöhe 25 000 m 

Sprengstoff herkémm- 

licher oder 


Kernlad ng 


Lenksystem Leitstrablver- 
fahren 





Die Raketen „Nike Ajax" und „Nike Hercules“ sollen in der Hauptsache gegen Luftzieie bis 
zu einer Höhe von 25 km eingesetzt werden. 
Sie sind in fast allen NATO-Ländern stationiert, wobei Westdeutschland an erster Stelle steht. 


Fernlenkrakete TM 61 A „Matador“ 


Antrieb Strahltrieb- 
werk mit 
3185 kp Schub- 
kraft 
Länge 12,06 m 
Rumpf- r- 
durchmesser 1,37 m 
Spannweite 8,77 m 
Startgewicht 5445 kg 
Geschwin- 
digkeit 297 m/sec 
Reichweite 1000 km 
Gipfelhéhe 14 km 
Sprengstoff 1360 kg 
Sprengstoff 





oder Atom- 
ladung von 
20 KT 


Die Fernienkrakete „Matador“ ist ein Mittel der taktischen Luftwaffe und für den Einsatz 
gegen Flächenziele in der operativen Tiefe unter allen Bedingungen vorgesehen. 

Der Einsatz soll vor allem gegen Raketenabsch ußbasen und Einrichtungen der Luftstreitkräfte 
erfolgen. 

„Matador“-Einheiten sind in Westdeutschland, Japan, Südkorea und auf Taiwan stationiert. 
Die Rakete kann am Tage in 30 bis 40 Minuten und bei Nacht in etwa 60 Minuten einsatzbereit 
gemacht werden. = 
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Technik ats aller Weit 


Rufen cine Anstrengung 


In Feuerstellungen der Artillerie und in 
meteorologischen Stationen werden Be- 
fehle und Kommandos in der Regel 
durch Ruf übermittelt, da es auf solche 
Entfernungen unwirtschaftlich ist, 
Funk- oder Fernsprechverbindungen zu 
benutzen. In der Sowjetunion wurde 
deshalb ein elektrisches Megaphon — 
EM 2 — entwickelt. Das Gerät garan- 
tiert auf Entfernungen von 200 bis 300 
Metern und bei Temperaturen von — 40 
bis + 50 Grad eine normale Hörbarkeit. 
Es verstärkt die Stimmfrequenz von 300 
auf 3000 Hertz. Das gesamte Gewicht 
des Gerätes beträgt etwa 2,8kg. Seine 
Ausmaße sind 355 mal 210 mal 259 mm. 
Der ‚Verstärker des Megaphons ist drei- 
stufig. Die erste und zweite Stufe sind 
mit Germanium-Trioden bestückt. Die 
dritte Stufe ist mit Transistoren ver- 
sehen. Die Nennleistung des Verstär- 
kers beträgt 4W. Das Gerät wird aus 
sechs Trockenbatterien mit einer Ge- 
samtspannung von 12V gespeist. Der 
Stromverbrauch übersteigt in Ruhe- 
schaltung nicht 0,06 A und liegt in 
Sprechschaltung bei 0,8 A. Die ununter- 
brochene Betriebsdauer mit einem Satz 
Batterien liegt bei rund ‘1'/2 Stunden. 
Das Megaphon kann auch während des 
Marsches, bei der Leitung von Trup- 
penbewegungen, bei Übersetzmanövern 
u. ä. verwendet werden. 


Fahrbare Panzerbrücke 


Vor einiger Zeit wurde in England der 
neue Typ eines Brücken-Panzers vor- 
geführt. Die Brücke‘ wird von dem 





schweren „Churchill“ getragen und be- 
steht aus drei zusammengesetzten Tei- 
len. Der Mittelteil ist am Rumpf des 


‘Fahrzeuges montiert, die anderen bei- 


den Teile werden ausgelegt. Die Brücke 
ist ausgelegt 15 Meter lang und zwei 
Meter breit. Werden zwei Brückenfahr- 
zeuge- nebeneinandergestellt, so kann 
auch ein Panzer darüber hinwegrollen. 


Beton aus Baumwolle 


Zu den Hunderten verschiedener Er- 
zeugnisse, die aus Baumwolle herge- 
stellt werden, ist noch eines hinzuge- 
kommen; ein hochfester _ Beton. Ent- 
wickelt wurde er im Fachlaboratorium 
für Furanverbindungen des Unionsfor- 
schungsinstituts der UdSSR für Plaste 
in Ferghana. : 
An die Stelle des Zements tritt das 
Hydrolyseprodukt der Baumwollsamen- 
schalen. Hierdurch erhält der Beton 
bemerkenswerte Eigenschaften: Die 
Druckfestigkeit verdreifacht sich, die 
Zugfestigkeit steigt auf das Fünffache, 
die Biegefestigkeit auf das Sieben- bis 


Achtfache. Ein solcher organisch-mine- 
ralischer Beton ist gegen Feuer, Wasser 
und Säuren immun. Auch stellt er einen 
ausgezeichneten Isolierstosf für Elektri- 
zität und Wärme dar. Ist er mit leichten 
porösen Füllstoffen beschickt, schwimmt 
der neue Beton auf dem Wasser. 

Eine weitere besondere Eigenschaft ist, 
daß: „Baumwollbeton“ so stark an 
Metall haftet, daß bei Zerreißprüfungen 
die Stahlbewehrung bricht, die Haft- 
flächen ‚zwischen Beton und Metall da- 
gegen ‚unversehrt bleiben, so daß ein 
außerordentlich fester Stahlplaste-Beton 
hergestellt werden kann. 


US-Panzerabwehrrakete XM 72 


Eine neue Panzerabwehrrakete, die 
XM 72 oder „Law“ genannt, soll in die- 
sem Jahre in der amerikanischen Armee 
eingeführt werden. Wie aus westlichen 
Pressemeldungen hervorgeht, soll die 
Waffe mit Abschußvorrichtung mur 2kg 
wiegen und die Brisanz der „Bazooka“ 
haben 


Kühne Sprengung 


Beim Bau der internationalen Erdöl- 
leitung aus der Sowjetunion nach Bra- 
tislava, sprengten Pioniere der tschecho- 
slowakischen Volksarmee den Grund 
des größten slowakischen’ Flusses Waag 
in einer Breite von 40 Metern. Bei die- 
sem kühnen Unternehmen wurden 146 
Asbest- und Zementrohre in das Fluß- 
bett gerammt, die mit speziellem 
Sprengstoff gefüllt wurden. Diese 
Methode wurde in der CSSR erstmalig 


_ erprobt und brachte einen vollen Erfolg. 
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Der Uberall-Fahrer 


Waren nun die Elefanten Hannibals und die Wagenburgen 
der Heere des Mittelalters die Urahnen unserer heutigen 
Panzer? Oft drehen sich die Gespräche auf den Stuben 
und im Klub um diese Frage, wenn sich Genossen über 
die Geschichte des Panzers unterhalten. Also wie ist es? 
Eigentlich gar nicht so Anno Tobak, denn der erste 
gebrauchsfähige Panzerkampfwagen der bereits verschie- 
dene Merkmale des modernen Panzers aufwies, rollte 
schon 1915. Obwohl die Engländer behaupten, die Erfinder 
des Tanks zu sein, gebührt doch das Erstrecht auf den 
Panzer den russischen Erfindern. Die Väter des 
„Wesdjechod“ (Überall-Fahrer), wie seine Schöpfer den 
Panzer nannten, waren ein Kollektiv russischer Kon- 
strukteure. Im Mai i915 fanden die ersten Probejahrten 
statt. Als Einkettenfahrzeug gebaut, von einem 20-PS- 


Motor getrieben, erreichte der „Wesdjechod“ die beacht- 
liche Geschwindigkeit von 25 km/h. Sein Kampfgewicht 
betrug vier Tonnen, als Bewaftnung waren zwei MG vor- 
gesehen. : 

Wie so viele talentierte Erfinder des zaristischen Ruß- 
lands, scheiterten auch die Schöpfer des ersten Panzers 
der Welt an der berüchtigten Bürokratie. Die Konstruk- 
tionspläne . wurden an England vergeben. Auf ihrer 
Grundlage entwickelten die Engländer ihren MK-1, der 


1916 an.der Westfront eingesetzt wurde. 
Zeichnungen: Archiv 





\ 


Aus der | 
BUCHERKISTE 


„Kernenergie und Flotte“ 
248 Seiten, mit Abbildungen, Lederin, mit Schutzumschlag 


Diese neue Veröffentlichung des Deutschen Militärverlages 
ist besonders im Interesse unserer Volksmarine zu begrüßen. 
Wohl sind zum Thema Kernenergie und Kernwaffen schon 
zahlreiche Artikel in der Armeepresse sowie einige Broschü- 
ren und Bücher erschienen, doch befaßte sich keine dieser 
Publikationen mit den Besonderheiten des Einsatzes von 
Kernwaffen auf See und den sich in diesem Zusammenhang 
ergebenden Fragen des Kernwaffenschutzes an Bord und an 
der Küste. z 

Die vorliegende Arbeit „Kernenergie und Flotte“ ist eine 
Übersetzung aus dem Russischen. Sie enthält Beiträge sowje- 
tischer Seeoffiziere zu Fragen der Taktik im Kernwaffen- 
krieg, zur Wirkung von Kernwaffendetonationen auf Men- 
schen und Material an Bord, zu Möglichkeiten des Schutzes 
vor Kernwaffen auf See und an der Küste sowie zur Verwen- 
dung von Kernenergieanlagen auf Schiffen. Die einzelnen 
Artikel sind so aneinandergereiht, daß die gesamte Arbeit 
als ein geschlossenes Buch mit informativem Charakter zu 
werten ist. Der Artikel „Die Gefahr der Kernwaffenerprobun-_ 
gen“ ist vom Verlag, abweichend vom sowjetischen Original. 
sicherlich bewußt an die Spitze gestellt worden. Der- Verfasser 
dieses Artikels beweist anschaulich die Gefahr der Kern- 
waffenerprobunger und das Verbrechen des yon imperialisti- 
scher Seite geplanten Atomkrieges. Er entlarvt die schein- 
heiligen Beteuerungen westlicher Politiker, es gäbe keine zu- 
verlässigen Methoden der Kontrolle von Kernwaffenerpro- 
bungen, die sie vorbringen, um ihre aggressive Politik fort- 


“setzen zu könen. Ebenso bewußt erscheint als letzter Artikel 


„Der Eisbrecher Lenin“, in dem die friedliche Anwendung 
der Kernenergie beschrieben wird. 

Die übrigen Artikel befassen sich vorwiegend mit dem Kern- 
waifenschutz, der Entaktivierung und der Strahlungsaufklä- 
rung. 

Alle Artikel im einzelnen aufzuzählen, ist in diesem Rahmen 
nicht möglich. Es sollen daher nur die Artikel genannt wer- 
den, die für die Ausbildung unserer Volksmarine von béson- 
derem Nutzen sind. : 

Die Grundlage zum Verständnis des Kernwaffenschutzes ist 
zunächst das Wissen über die Wirkungsfaktoren einer Kern- 
waffendetonation auf See. Darauf aufbauend werden allge- 
mein der Kernwalfenschutz an Bord eines Schiffes und der 
Schutz der Schiffe vor Kernwaffendetonationen erläutert. 
Sehr lehrreich und besonders den Verhältnissen unserer 
Volksmarine angepaßt sind die Artikel „Der Kernwaffen- 
schutz leichter Schiffe“ und „Der Kernwaffenschutz der 
Küstenobjekte“. Gerade diese beiden Artikel sollten sich die 
Maate und Offiziere genau merken, weil in ihnen eine gute 
Anleitung zur Erhaltung und Wiederherstellung der Gefechts- 
bereitschaft an Bord nach einer Kernwaffendetonation gege- 
ben wird. „Die Strahlungsaufklärung“, ein oft vernachlässig- 
tes Thema bei der Schutzausbildung, ist ein weiterer Artikel, 
in dem nochmals darauf hingewiesen wird, daß man sich 
vor den Auswirkungen einer Kernwaffendetonation schützen 
kann und daß eine gründliche Strahlungsaufklärung die Ge- 
währ für wirksame Schutzmaßnahmen ist. 

Als letzter soll noch der Artikel „Wasserbomben mit Kern- 
ladung“ genannt werden. Dieser Artikel hat vorwiegend 
informativen Charakter und gibt eine Einschätzung der 
U-Abwehrwaffen der NATO. Zusammenfassend kann gesagt 
werden, daß mit dieser Veröffentlichung eine Lücke in der 
maritimen Fachliteratur zu Fragen des Kernwaffenschutzes 
geschlossen worden ist. Es ist zu wünschen, daß sich alle 
Marineoffiziere und auch viele Meister und Maate den Stoff 
dieses wertvollen Buches aneignen, um jederzeit einem An- 
griff der Imperialisten gerüstet entgegentreten zu können. 


Kurt Ruppin - 





Bist du im Bilde? 


Heute wollen wir unseren Leser Erwin Lange (12 Jahre) 
aus Strausberg zu Worte kommen lassen. Er stellt die 
Frage: 


Welchen Schiffstyp der Volksmarine zeigt die 
Abbildung? 


Unsere Matrosen werden diese Frage vielleicht mit einem 
Lächeln abtun. Doch viele Landratten müssen wahrschein- 
lich erst eine Weile knobeln, ehe sie die richtige Antwort 
finden. Nun denn, Kommando gilt: „Auf die Plätze! — 
Fertig! — Los!“ Letzter Einsendetermin ist der 28. Juli 1961 
(Datum des Poststempels). 


Selbstverstiindlich werden auch diesmal unter den Ein- 
sendern richtiger Antworten drei Anerkennungspreise von 
20,—, 10,— und 5,— DM ausgelost. 
Die Einsendungen sind zu richten an die 
. Redaktion „Armee-Rundschau“, 

Berlin N 3, Postschließfach 7986. 

Kennwort: „Bist du im Bilde?“ 
Für seine Bildidee erhält Erwin natürlich die versproche- 
nen 20,— DM. Ebenso werden auch weitere Ideen unserer 
Leser für das Bilderrätsel bei Veröffentlichung honoriert. 


Auflösung aus „AR“ Nr. 5/6i e 


81 Einsender haben sich durch die Fragestellung nicht ver- 
blüffen lassen und herausgetüftelt, daß es sich bei dem 
seltsamen „Gebilde“ um das Leitwerk cines Strahlflugzeu- 
ges-handelt, eine ganze Menge Leser tippte allerdings auf 
„Luftschraube der IL-18“ oder auf „Schiffsschraube“. Ja, 
ein Leser meinte sogar, es handele sich um die Trag- 
schraube eines Hubschraubers. 


Doch nun sollen unsere Preisträger genannt werden, die 
das Los ermittelte. 


20,— DM gewann Robert Wolf aus Spremberg-Süd; 
10,— DM erhält Franz Feuerstein aus Buttstädt/Thür.; 
5,— DM bekommt Fritzwolf Schmidt aus Aue/Sachsen. 


Und nun: Auf ein Neues! 
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NACH DIENST tu der Bastelecke 


Das Schilf in der Flasche 


In Heft 3/61 zeigten wir unseren 
Bastelfreunden ein Foto, auf dem 
Matrosen der Volksmarine beim Bau 


von Schiffsmodellen zu sehen sind. 
Unter anderem bastelten sie auch 
Flaschenschiffe. Daraufhin erreichten 


uns in letzter Zeit mehrere Anfragen, 
.ob es nicht möglich wäre, in der 
Bastelecke etwas über die Frage: Wie 


i I 
SEITEN — VORDERANSICHT 


kommt das Schiff in die Fiasche? zu 
bringen. Für alle Interessenten ver- 
öffentlichen wir daher nachstehenden 
Beitrag, den wir dem „Grenzpolizist“ 
entnehmen. 


Zunächst brauchen wir eine Flasche, 


die sehr bauchig und im Glas schon * 


klar ist. Wir holen uns etwas Gips und 
rühren ihn nicht zu dick an Mit einem 
langen schmalen Holzlöffel, den wir 
uns selbst herstellen, bringen wir den 
Gips in die Flasche. Wir stellen damit 


Wasser und Festland dar. Wer ge- 
schickt ist, kann sogar Wellen mit 
einem Stück Draht machen. Dieses 


kleine Relief lassen wir mindestens 
eine Woche vorsichtig auf dem Ofen 
trocknen. Ist alles trocken — wir er- 
kennen es daran, daß sich in der 
Flasche keinerlei Niederschläge mehr 
zeigen —, streichen wir das Wasser blau 
und das Festland grün. Dazu genügen 


Wasserfarbe und ein Pinsel, den wir 
an einem Draht befestigen. Damit 
kommen wir an jede Stelle in der 


Flasche. 

Auf das Festland setzen wir später den 
Leuchtturm, den wir selbst schnitzen 
und bemalen. Ein Tropfen Duosan ge- 
nügt zum Festkleben. 

Wir messen nun den Durchmesser des 
Flaschenhalses; denn das Schiff muß 
mit seinen umgelegten Masten und 
Rahen gerade hindurchgehen. Aus 
einem - Stückchen Holz (Linde oder 
“appel) schnitzen wir den Schiffskör- 
per, so groß — im Verhältnis zum 
Flaschenhals — wie es die Abbildung 2 
zeigt. Das Schiffsprofil nimmt also die 
Hälfte des Flaschenhalses ein. Der 
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Schiffskörper wird dann angestrichen. 
Aus StreichhGlzern fertigen wir drei 
Masten und das. Bugspriet (die vorn 
über das Schiff hinausragende Segel- 
stange) an (Abb. IV, Nr. 9 und 10). 
Dort, wo die Masten auf dem Schiff 
stehen sollen, bohren wir mit einem 
Drillbohrer je ein Loch in den Schiffs- 
rumpf (Abb. IV, Nr. 11). Um den un- 


Abb. 


teren Teil jedes Mastes wickeln wir 
einige Windungen festen Garns herum. 
Die freien Enden ziehen wir durch das 
Loch. Mit Duosan werden die Wicke- 
lung sowie das durchgezogene Band 
bestrichen, so daß es am Schiffsboden 
festhält (Abb. IV, Nr. 11). 

Von den Mastspitzen ziehen wir nach 
rechts und links die Wanten (Halte- 
-taue für die Mastenverspannung) zu 
beiden Seiten des Schiffes herunter 


(Abb, III. Nr. 4). Sie werden am 
Rumpf mit kleinen Nägeln oder 
abgekniffenen Stecknadeln gehalten 


(Abb. III, Nr. 3). Das Bugspriet leimen 
wir vorn auf den Rumpf (Abb. IV, 





Feilenreinigen ist von Zeit zu Zeit not- 
wendig, soll die Feile scharf bleiben, 
Durch Fett oder Öl verunreinigte Feilen 
kocht man einige Minuten in starker 
Natronlauge. Danach wird die Feile 
abgebürstet, in klarem Wasser gespült 


und gut abgetrocknet. i 


Farbstoffe entfernt man so, indem die - 


Feile längere Zeit in Paraffinöl gelegt 
und dann mit heißem: Sodawasser ge- 
spült wird. Selbstverständlich wieder 
nachspülen und abtrocknen. 


Aluminiumspäne setzen sich gern im 


Feilenhieb fest. Auch Lötzinn und Blei’. 


haften stark. Nach einer Wäsche in 


Nr. 9). Es wird ein langer Faden hin- 
ten am Heck des Schiffes (mit Steck- 
nadel) befestigt. Die Masten werden 
oben eingekerbt (Abb. V), der Faden 
dann über alle Masten bis vorn zum 
Bugspriet gezogen. (Abb. IV, Nr. 6a). 
Aus Streichhölzern fertigen wir dann 
die Rahen (die waagerechten Rund- 
hölzer an den Masten zum Halten der 
Rahsegel) an. Dazu teilen wir Hölzer 
in 'entsprechend kleine Teile. Denkt 
daran, daß sie noch quer durch den 
Flaschenhals gehen müssen! (Abb. VI, 
Nr, 7.) 

An die Rahen kleben wir dann die 
Segel. Dazu noch ein Segel vorn tind 
eins hinten an -den Mast. Ist alles 
trocken, können die Masten nach hin- 
ten gelegt und mit dem Faden, der 
über alle Masten führt, wieder hoch- 
gezogen werden, . 
Wir schieben nun, mit dem Heck 
zuerst, das Schiff sehr vorsichtig mit 
umgelegten Masten durch den Hals in 
die Flasche. 

Ist der richtige Platz gewählt (Abb. I), 
wird dort etwas Duosan darangege- 
ben und das Schiff mit einem langen, 
etwas gebogenen Draht festgedrückt. 
Ist es festgeleimt, ziehen wir an dem 
heraushangenden Faden (6 a) die 
Masten auf. Mit unserem Draht wird 
am Bugspriet vorn ein Tropfen Duosan 
auf den Boden gegeben. Mit dem Draht 
haiten ‘wir den Faden einige Minuten 
fest, bis er angetrocknet ist. Die Spitze 
des Drahtes machen wir dann glühend 
und brennen den Faden am Bug- 
spriet ab. 

Auf einen einfachen Flaschenständer 
(Abb. VII), den wir .aus Sperrholz aus- 
sägen, legen wir unsere Flasche, die 
aber noch nicht zugekorkt wird. Erst 
nach einigen Wochen, wenn wir die Ge- 
wißheit haben, daß wirklich alles aus- 
getrocknet ist. korken wir sie zu, 


Hans Bartelt 


heißer Natronlauge und nachfolgendem 
Bürsten wird die Feile wieder sauber. 


Gewinde in dünnes Blech schneiden ist 
nicht schwer, wenn man das Loch mit 
einem Stahlstift auf weicher Unterlage 
schlägt So entsteht kein glatter Durch- 
schlag, sondern das Blech wird aufge- 
bogen. Jetzt läßt sich das Gewinde gut 
schneiden. 


Haken und Schrauben halten in Gips 


fester, wenn sie mit etwas Draht um- 
wickelt werden, der die Haftfähigkeit 
erhöht. Er Fa 
Mit dem Nußknacker kann man ver- 
klebte, Schraubverschlüsse von. Leim- 
flaschen usw. leicht abdrehen. Aller- 
dings Fingerspitzengefühl ist notwen- 
dig, damit der Verschluß nicht zer- 
quetscht. wird. Auch eine Rohrzange 
eignet sich hierfür. 


DAS fotokFUR SIE 
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Gefechtsbeispiele 
Bibliothek des Offiziers 


Unsere Vertragsbuchhandlungen gewähren für die Literatur für die 
Bibliothek des Offiziers in Übereinstimmung mit der Zentralen 
Leitung des Volksbuchhandels günstige Teilzahlungen. 


. 








t 


Alle Leser der „Armee-Rundschau“, die „Das Foto für Sie“ beziehen möchten, 
kreuzen auf der Kontrollmarke die Nummeın der Bilder an, von denen sie 
einen Fotoabzug, 18 X 24 cm, erwerben möchten, schneiden die Kontrollmarke 
aus und kleben sie auf den Empfängerabschnitt einer Zahlkarte, mit der 
sie je Fotoabzug 2,— DM an den Deutschen Militärverlag, Berlin N4, Post- 
scheckkonto Berlin 40555, überweisen. — Bestellung und Bezahlung erfolgen 
gleichzeitig. Die Fotos werden durch den Deutschen Militärverlag kostenlos 
„zugestellt. — Ausführliche Bedingungen siehe Heft 1/1961, 





Das Foto für Sie 

















Der Durchbruch der Schützenverbände 
durch eine vorbereitete Verteidigung 


Nach Erfahrungen des Großen Vaterländischen Krieges 
der Sowjetarmee 1941-1945 


440 Seiten, mit Abbildungen und Karten Ganz!einen, 32,50 DM 


Gefechtshandlungen des Schützenbataillons 


200 Seiten, mit Karten, Ganzleinen, 13,80 DM 


Gefechishandlungen der Schützeneinheiten 


Eine Sammlung taktischer Beispiele aus dem Großen 
Vaterlandischen Krieg 


228 Seiten, mit Karten, Ganzleinen, 8,40 DM 


Gefechtshandlungen der Schützenkompanie 


Eine Sammlung taktischer Beispiele aus dem Großen 
Vaterländischen Krieg 


232 Seiten, mit Abbildungen, Ganzleinen, 9,80 DM 


W. S. Golubowitsch / M. W. Presnjakow 
Kampfhandlungen des Zuges bei Nacht 


Eine Sammlung taktischer Beispiele aus dem Großen 
Vaterländischen Krieg 


180 Seiten, mit Karten, Ganzleinen, 5,80 DM 


Erhältlich in jeder Buchhandlung 


DEUTSCHER MILITARVERLAG 
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Schokoladen-Hohlfiguren 
Pralinen 


Uberzugmassen 


in bester Qualität 


zu jeder Jahreszeit! 





van ansehe VEB (K) PIKANTA DAUERBACKWAREN- LEIPZIG $3 KOCHSTR 122 TEL35775 
BERGLAND 


Nit DERODERWITZ N/L. 





*4 SPEZIALITÄTEN: 


Sea : SCHOKO-TOFFEE _ 
> 2-EIS-KAFFEE e 
$CHOKO-EIS Fiir frohe Stunden der Freizeit: 


Eine „Dermona“-Mundharmonika 





Instrumente für Einzelspreler. 
Trios, Gruppen und Orchester 
in bester Qualität vom 





VEB EMPOR,TOFFEE-SPEZIALBETRIEB, LEIDZIGW31 | VEB Dermona Klingenthal 3/Sa. 


| Bitte verlangen Sie ausführlichen Prospekt 
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Neuzeitliche Lehrmittel fiir Ausbildung und Unterricht 


Raths technologische Arbeitsktisten 


DEDERON Riibenzucker 
Baumwolle Trockendestillation der 
Flachs Steinkohle 
Schafwolle Kunstharze und 
Zellwolle Preßmassen 
Reißwolle Polystyrol 
Seide Polyamid 
Kunstseide Die Herstellung einer 
Gerberei und Leder- See für 

fabrikation > selec = reifen 
Kunstleder Die Konfektion von 

x : Straßenrennreifen 

Polyvinylchlorid (Schlauchreifen) 


Waschmittel- und Die Konfektion von 


Seifenherstellung Fahrzeugluftreifen 
Synthetische Fettsäuren (Motorradreifen) 
Würzmittel Hülsenfrüchte 
Miihienprodukte Kaffee und Tee 


Bestellung und Auslieferung durch das Staatliche 
Kontor für Unterrichtsmittel und Schulmöbel 
Leipzig C 1. Wittenberger Straße 8 


Paul Rith Nachfolger KG 


Lehrmittelwerkstatten 


Leipzig W 33, Raimundstraße 14 











VEB GLOBUS WERK LEIPZIG 
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Sportbékleidung 
Zelte u. ä. 


imprägniert 


Wa B:+.rs2 


VEB Fettchemie Karl-Marx-Stadt 













Spezialwerkstatt fü. 





die gesamte elektrische 
Anlage an Kraftfahrzeugen 






Reichhaltiges Lager 


an Austauschaggregaten 
7 






Ersatzteillage: 
gut sortiert 





AUTO-LICHT-GES. 


NIENHAUS & CO., KG ° 
MAGDEBURG - HALBERSTADT 
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Ungarische Volksarmee 





Rumänische Volksarmee 


Für alle unsere Rätselfreunde, die sich 

am letzten Preisausschreiben beteiligten 

(teils in der Hoffnung, teils in der Ge- 

wißheit, richtig getippt zu haben), hier 
“die Lösung: 


Albanische Volksarmee Bild Nr. 6 
Bulgarische Volksarmee Bild Nr. 7 
Polnische Volksarmee Bild Nr. 3 
Rumänische Volksarmee Bild Nr. 4 
Sowjetarmee Bild Nr. 5 
Tschechoslowakische 

Volksarmee Bild Nr. 2 
Ungarische Volksarmee Bild Nr. 1 


Wir waren uns natiirlich von vornher- 
ein dariiber im klaren, daB die gestellte 
Aufgabe diesmal relativ schwer zu 
lösen war und besonders unseren vielen 
Freunden außerhalb der Nationalen 
Volksarmee Schwierigkeiten bereiten 
würde. Diese Annahme bestätigte sich. 
Während wir von den Armeeangehöri- 
gen in, der- Mehrheit richtige Einsen- 
dungen erhielten, betrug der Anteil der 
„Treffer“ insgesamt gesehen nur knapp 
25 Prozent. Deshalb wollen wir an 
dieser Stelle die wesentlichsten Unter- 
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Sowjetarmee 





Bulgarische. Volksarmee 


scheidungsmerkmale der gezeigten Uni- 
formen nennen: 

Den ungarischen Genossen (Bild 1) 
kennzeichnet vor allem die typische 
Wintermütze mit der ovalen Kokarde. 
Der tschechoslowakische Waffenbruder 
(Bild 2) ist am Schnitt seiner Uniform 
sowie an dem Wappen auf seinem 
Mützenstern (Löwe) zu erkennen. 


Die beiden Soldaten auf Bild 3 tragen 
gut erkennbar den polnischen Adler an 
ihren Feldmützen. 

Die rumänischen Genossen (Bild 4) 
sind schon weit schwerer zu erkennen. 
Hier gehören schon etwas detailliertere 
Kenntnisse dazu, um an Hand der Form 
des Ärmelabzeichens und der Kragen- 
spiegel das-Herkunftsland zu erraten. 
Dafür machen es uns die Genossen der 
Bulgarischen’ Volksarmeé (Bild 7) um so 
leichter. Sie sind auf Anhieb (wenn 
man’s weiß) an der charakteristischen 
Form ihrer Stahlhelme zu erkennen, die 
große Ähnlichkeit mit dem deutschen 
Stahlhelm des 1. Weltkrieges aufweisen. 
Jetzt sind nur noch zwei Fotos übrig; 
und da Bild 5 ganz einwandfrei einen 
sowjetischen Kanonier zeigt, können die 


Auflösung des Preisausschreibens 
aus Heft 5/1961 





Tschechoslowakische Volksarmee 





Polnische Volksarmee 


beiden Genossen auf Bild 6 nur noch 
Angehörige der Albanischen Volksar- 
mee sein. 


Doch nun zu unseren Preisträgern: 


Das Luftgewehr gewann Soldat Gerd 
Ide aus Karpin. Gewinner des Theater- 
glases ist G. Plate aus Stralsund. Den 
Bildband „Immer gefechtsbereit“ erhält 
Rolf Hess aus Lauchhammer-West. Mit 
einem Jahresband der „AR“ 1960 wird 
Hauptmann Wolfgang Weber aus Leip- 
zig N 22 bedacht. Buchpreise erhalten: 
Gerhard Mausolf aus Berlin O17, Rein- 
hard Rittenbacher aus Neupoderschau, 
Rolf Flechtner aus Neustadt/Orla, Fred 
Luczus aus Stalinstadt, Walter Wagner 
aus Schmiedebach, Horst Reinke aus 
Budapest. 


Die Gewinner werden durch die Post 
benachrichtigt. 


Bild rechis: Ein Soldat der Ru- 
mänischen Volksarmee — unser 
Genosse und Waffenbruder = - 
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MICHAIL J. SALTYKOW-SCHTSCHEDRIN 


Wie ein Mushik — 
ZWEI GENERALE ERNÄHRTE 


ILLUSTRATIONEN: ELIZABETH SHAW 


Es waren einmal zwei Generäle, und da sie beide leicht- 
sinnig waren, so befanden sie sich plötzlich — wie durch den 
Zauberstab einer Märchenfee dorthin versetzt — auf einer 
unbewohnten Insel. ; 

Sie hatten ihr ganzes Leben in einer Registratur zugebracht, 
waren daselbst geboren, erzogen und alt geworden und be- 
saBen daher fiir andere Dinge nicht das geringste Verstand- 
nis. Auch kannten sie keine anderen Worte als „genehmigen 
Sie die Versicherung meiner vorziiglichen Hochachtung und 
Ergebenheit“. 

Als nun die Registratur aufgehoben wurde und man die Ge- 
neräle nicht mehr brauchte, gab man ihnen die Freiheit; und 
da sie nun a. D. waren, so siedelten sie sich in der Straße 
Podjatscheskaja in St. Petersburg an; jeder von ihnen hatte 
seine eigene Wohnung und seine Köchin, und jeder bezog 
eine Pension. Als sie nun plötzlich auf einer unbewohnten 
Insel waren, sahen sie sich beim Erwachen unter einer Decke 
liegen. Anfangs begriffen. sie natürlich gar nicht, was mit 
ihnen geschehen war, und sie sprachen daher miteinander 
ganz so, als ob gar nichts passiert wäre. 

„Was für einen sonderbaren Traum ich heute hatte, Exzel- 
lenz“, sagte der eine General, „mir war, als ob ich auf einer 
unbewohnten Insel ‘sei. . .“ 


Kaum hatte er diese Worte gesprochen, da sprang er in die 


Höhe. Auch der andere General sprang auf. 


„Herrgott, was ist das! Wo sind wir denn?“ riefen beide voller | 


Erstaunen. 

Sie befühlten einander, um sich zu vergewissern, daß sie 
nicht mehr träumten, daß es Wirklichkeit sei, was mit ihnen 
vorgegangen war. Obgleich sie sich nun gegenseitig zu über- 
zeugen suchten, daß alles nur ein Traum sei; mußten sie die 
traurige Tatsache doch anerkennen. 

Vor ihnen lag das Meer und hinter ihnen ein Fleckchen Erde, 
das ebenfalls vom grenzenlosen Meer umgeben war. Sie fin- 
gen an zu weinen — zum erstenmal, seit man ihre Registra- 
tur geschlossen hatte. 

Als sie sich nun gegenseitig betrachteten, sahen sie, daß sie 
mit Nachthemden bekleidet waren und daß jedem von ihnen 
ein Orden um den Hals hing. 

„Eigentlich müßte man jetzt Kaffee trinken“, meinte der eine 
General; als er sich aber besann, was ihm für ein unerhörtes 
Ereignis passiert war, mußte er abermals weinen. 

„Was werden wir jetzt anfangen?“ sprach er unter Tränen. 
„Angenommen, wir setzten einen Bericht auf, was würde 
das helfen?“ 2 

„Wissen Sie Was, Exzellenz“, erwiderte der andere General, 
„gehen Sie nach Osten, und ich gehe nach Westen; gegen 
Abend kommen wir hier wieder zusammen, vielleicht finden 
wir etwas.“ Nun wollten sie ergriinden, wo Osten und wo 
Westen sei; sie erinnerten sich, daB ihr Chef einstmals gesagt 
hatte: Willst du wissen, wo Osten liegt, so richte dein Antlitz 
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nach Norden und du findest das Gesuchte zur Rechten. Als 
sie aber den Norden ausfindig machen wollten, drehten sie 
sich rechts und links und blickten nach allen Seiten, da sie 
jedoch ihr ganzes Leben in der Registratur zugebracht hatten, 
so waren alle ihre Bemühungen vergebens. 

„Ich meine, Exzellenz, Sie gehen rechts und ich gehe links!“ 
sagte der eine General, welcher nicht nur in der Registratur, 
sondern auch .als Kalligraphielehrer in der Militär-Kanto- 
nistenschule gedient hatte und daher etwas klüger war. Wie 
gesagt, so getan. Der eine General ging rechts; da erblickte er 
Bäume, auf denen allerhand Früchte hingen. Gern hätte 
er einen Apfel gepflückt, aber sie hingen so hoch, daß man 
hinaufklettern mußte. Er versuchte es, aber es war vergebens; 
ef zerriß sich nur das Hemd. Dann kam er an einen Bach, 
da erblickte er eine Menge Fische, es wimmelte nur so. 
„Hätten wir doch diese Fische in der Podjatscheskaja, wie 
wäre das prächtig!“ dachte der General, und ihm lief das 
Wasser im Munde zusammen. 

Dann kam er in-einen Wald und sah hier Haselhühner, Birk- 
hühner und Hasen. 

„Herrgott, was für eine Menge Nahrungsmittel,“ rief er, und 
sein Hunger Steigerte sich gewaltig. 

Aber es half alles nichts, er mußte mit leeren Händen zu 
der verabredeten ‘Stelle zurückkehren. Als er ankam, erwar- 
tete ihn schon der andere General. 

„Nun, Exzellenz, wie stehts? Haben Sie etwas gefunden?“ 
„Nur eine alte Nummer der Moskauer Zeitung — sonst 
nichts!“ 

Die Generäle legten sich nun wieder zum Schlafen nieder, 
konnten aber mit leerem Magen keine Ruhe finden. Teils 
war es der Gedanke, wer wohl ihre Pension jetzt in Empfang 
nehmen würde, der ihnen den Schlaf raubte, teils waren es 
die Früchte, Fische, Haselhühner, Birkhühner und Hasen, die 
sie vorhin gesehen hatten. 

„Daß die menschliche Nahrung in ihrer ursprünglichen Ge- 
stalt- fliegt, schwimmt und auf Bäumen wächst — wer hätte 
das wohl gedacht, Exzellenz!“ sagte der eine General. - 
„Freilich“, erwiderte der andere General, „auch ich muß ge- 
stehen, daß ich mir eingebildet hatte, die Semmeln, welche 
man uns des Morgens zum Kaffee reicht, kämen fix und 
fertig zur Welt.“ 

„Daraus folgt also, daß, wenn man zum Beispiel ein Reb- 
huhn verspeisen will, man es erst fangen, töten, rupfen und 
braten muß. Aber wie soll man das anfangen ...?“ 

„Ja, wie soll man das anfangen?“ wiederholte der andere 
General. 

Sie schwiegen und versuchten abermals einzuschlafen. Aber 
der Hunger verscheuchte ihren Schlaf. Es wimmelte vor ihren 
Augen von Rebhühnern, Puten; Ferkeln, und alle waren so 
saftig, so zart gebräunt und mit Gurken, Kapern und Pickles 
garniert. ; 

„Ich glaube, daß ich jetzt meine eigenen Stiefel aufessen 
könnte“, sagte der eine General. 

„Handschuhe sind auch nicht übel, besonders wenn sie recht 
mürbe getragen sind!“ seufzte der andere General. 

Nun blickten sich die beiden Generäle starr an; in ihren 
Augen erglänzte ein unheilverkündendes Feuer, ihre Zähne 


-klapperten, und ein dumpfes Stöhnen entrang sich ihrer 


Brust. Langsam krochen- sie aufeinander zu und gerieten 
plötzlich in fürchterliche Wut. Ein Geschrei und Geächze er- 
scholl, die Fetzen flogen umher, und der General, welcher 
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Kalligraphielehrer gewesen, biß seinem Kollegen den Orden 
ab und verschlang ihn. Der Anblick des Blutes brachte sie 
jedoch wieder zur Besinnung. 

„Gott steh uns bei“, riefen: beide zu gleicher Zeit, „wir wer- 
dem uns doch hoffentlich: nicht auffressem wollen ...! Wie 
mögem wir nur hierher geraten sein! Welcher Bösewieht hat 
sich solchen Spaß mit uns erlaubt?“ 

„Wir müssen. uns durchaus unterhalten, um uns die Zeit zu 


vertreiben, sonst gibts Mord und Totsehlag!“ sagte der eine 


General. 

„Fangen Sie an“, erwiderte der andere: 

„Können Sie mir vielleicht erklären, wie es kommt, daß die 
Sonne zuerst auf- und dann untergeht? Weshalb geschieht es 
nicht umgekehrt?“ 

„Sind Sie aber ein sonderbarer Mensch, Exzellenz; auch Sie 
stehen ja zuerst auf, und dann gehen Sie in Ihr Büro, arbei- 
ten dort, und des Abends legen Sie sich schlafen.“ 


„Weshalb aber kann man nicht das Gegenteil annehmen? Zu- 
erst geht man zu Bette, sieht allerhand Traumgestalten und 
steht dann auf?“ 

„Hm, ja, allerdings... Aber als ich noch Beamter war, dachte 
ich stets so: Jetzt ist’s Morgen, dann wird es Tag, zuletzt 
kommt das Abendbrot — und dann ist’s Zeit zum Schlafen- 
gehen!“ . 

Als sie sich an das Abendbrot erinnerten, wurden beide Ge- 
neräle schwermütig, und das Gespräch geriet ins Stocken. 
„Ein Arzt erzählte mir einst, daß sich der Mensch längere 
Zeit hindurch von seinen eigenen Säften nähren könne“, be- 
gann der eine General wieder. 


„Wie ist das zu verstehen?“ 


„Ganz einfach; die eigenen Säfte erzeugen neue Säfte, und 
diese ihrerseits wieder andere, und so geht es weiter, bis 
schließlich die Säfte aufgezehrt sind.“ 


„Und was geschieht dann?“ 


„Dann muß man wieder Nahrung zu sich nehmen. 

»Hol’s der Teufel!“ 

Die Generäle mochten sprechen, was sie wollten, die Unter- 
haltung kehrte stets wieder aufs Kapitel des Essens zurück, 
und dadurch wurde ihr Appetit nur noch mehr gereizt. Sie 
beschlossen nun, alle Gespräche zu unterlassen, und da sich 
beide der gefundenen Moskauer Zeitung erinnerten, so fingen 
sie eifrig darin zu lesen an. . 

„Bei dem hochverehrten Chef unserer altehrwürdigen Resi- 
denz fand gestern ein Festmahl statt. Die Tafel war für hun- 
dert Personen hergerichtet, und der dabei entfaltete Luxus 
übertraf alle Erwartungen. Die entferntesten Provinzen waren 
an diesem Zauberfeste durch ihre kostbarsten Gaben beteiligt. 
der goldne Sterlet von der Scheksna und der Silberfasan aus 
den kaukasischen Wäldern hatten sich hier mit der in unsern 
Breitengraden im Winter so seltenen Erdbeere ein Rendez- 
vous gegeben .. .“ 

„Pfui Teufel...! Um Gottes willen, hören Sie auf, Exzellenz! 
Haben Sie denn gar kein anderes Thema finden können?“ rief 
der andere General in heller Verzweiflung. Er nahm seinem 
Kollegen die Zeitung aus der Hand und las folgendes: 


„Man schreibt uns aus Tula, daß gestern in der Upa ein Stör 
gefangen wurde (ein Ereignis, dessen sich die ältesten Leute 
nicht erinnern können). Diese Gelegenheit wurde nun be- 
nutzt, um im hiesigen Klub ein Festmahl zu veranstalten. Der 
Urheber desselben wurde auf einer großen hölzernen Schüs- 
sel serviert, er war von Essiggurken umgeben, und in seinem 
Maul stak ein Bündel Petersilie. Doktor P., welcher den Vor- 
sitz führte, sorgte dafür, daß jeder von den Anwesenden sein 
Stück bekam. Die Saucen waren außerordentlich mannigfaltig 
und delikat...“ 

„Erlauben Sie, Exzellenz, mir scheint, daß auch Sie nicht sehr 
vorsichtig in der Wahl Ihres Lesestoffes sind“, unterbrach 
ihn der erste General, bemächtigte sich der Zeitung und las 
weiter: 

„Aus Wjatka wird gemeldet, daß einer der ältesten Einwoh- 
ner daselbst eine neue und originelle Zubereitung der Fisch- 
suppe erfunden hat. Man nimmt nämlich eine lebendige 
Träsche (Lota vulgaris) und’ schlagt sie mit einer Rute so 
lange, bis ihr vor Ärger die Leber anschwillt . . .“ 


Die Generäle ließen die Köpfe hängen; alles, worauf sie ihre 
Blicke richteten, handelte von Speisen. Selbst ihre eigenen 
Gedanken sprühten Verderben, denn so sehr sie sich auch 
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bemühten, ihren Sinn von Beefsteaks und dergleichen abzu- 
wenden, es war alles vergebens, ihre Phantasie kehrte stets 
mit unwiderstehlicher Gewalt zu dem zurück, was sie so 
schmerzlich entbehrten. 

Plötzlich kam dem General, welcher Kalligraphielehrer ge- 
wesen war, eine Inspiration; freudig rief er aus: „Was meinen 
Sie, Exzellenz, wenn wir einen Mushik ausfindig machen 
würden!“ 

„Einen Mushik, Exzellenz? Was für einen?“ 


„Nun, einen gewöhnlichen Mushik! Einen solchen, wie sie alle 
sind. Er würde uns sofort Semmeln verschaffen und könnte 
uns auch Rebhühner und Fische fangen!“ 


„Hm, einen Mushik... Wo ihn aber hernehmen, diesen Mu- 
shik, wenn doch keiner da ist?“ 


„Wie sollte keiner dasein; Mushiks: gibts überall, man muß sie 
nur suchen. Gewiß hat er, um nicht arbeiten zu müssen, sich 
irgendwo versteckt!“ 

Dieser Gedanke ermutigte die Generäle so sehr, daß sie so- 
fort aufsprangen, um einen Mushik ausfindig zu machen. 
Lange irrten sie erfolglos auf der Insel umher, endlich zog 
ein intensiver Geruch von Schwarzbrot und altem Schafpelz 
in ihre Nasen und leitete sie auf die richtige Fährte. Unter 
einem Baum lag, die Faust unter den Kopf gesteckt, ein 
kolossaler Mushik und schlief. Es war augenscheinlich, daß er 
sich seiner Pflicht, zu arbeiten, frecherweise entzogen hatte. 
Die Entrüstung der Generäle-kannte keine Grenzen. 


„Was,“ du schläfst hier, Faulpelz!“ stürmten sie auf ihn ein, 
„es kümmert dich wohl gar nicht, daß zwei Generäle hier 
sind, die vor Hunger fast umkommen? Marsch, vorwärts, 
arbeite!“ J 

Der Mushik stand auf und erblickte die gestrengen Herren 
Generäle vor sich. Sein erster Gedanke war, Reißau$ zu neh- 
men; aber die Generäle hielten ihn fest. 

Er mußte sich in/sein Schicksal fügen, mußte arbeiten. Zu- 
nächst kletterte er auf einen Baum und pflückte den Gene- 
rälen ein paar Dutzend der schönsten Äpfel; für sich behielt 
er nur einen sauren. Dann wühlte er die Erde auf und holte 
Kartoffeln hervor; mit zwei Stückchen Holz, die er anein- 
ander rieb, machte er Feuer. Alsdann verfertigte er aus 


seinem eigenen Haar eine Schlinge und fing damit ein Reb- 
huhn. SchlieBlich entfachte er ein lustiges Feuer und briet 
daran so viele verschiedene Speisen, daß den Generälen der 
Gedanke kam, ob sie diesem Müßiggänger nicht auch etwas 
davon abgeben sollten. 

Als nun die Generäle des Mushiks Bemühungen sahen, da 
freuten sie sich in ihrem Herzen. Daß sie gestern vor Hunger 
fast gestorben wären, hatten sie schon wieder vergessen und 
dachten nur: Wie gut ist es doch, General zu sein, ein Gene- 
ral geht nie zugrunde! 

„Sind Sie nun zufrieden, meine Herren Generäle?“ fragte der 
faule Mushik. 

„Jawohl, Freundchen, wir erkennen deinen Eifer an!“ ant- 
worteten die Generäle. 

„Dann gestatten Sie wohl, daß ich mich ein wenig ausruhe?“ 
„Ruhe nur aus, Freundchen, aber zuerst drehe uns eine feste 
Schnur.“ 

Der Mushik sammelte wilde Hanfstengel, legte sie ins Wasser, 
klopfte und brach sie — und gegen Abend war ein derber 
Strick fertig. Damit banden ihn die Generäle an einen Baum 
fest, damit er nicht davonlaufe, und legten sich dann schlafen. 
So verging ein Tag nach dem andern, und der Mushik wurde 
so. geschickt, daß er schließlich seinen Generälen sogar Suppe 
in den hohlen Händen kochen konnte. Die Generäle aber 
waren fröhlich, rund und satt geworden; sie freuten sich, 
daß sie hier kein Geld auszugeben brauchten und daß sich 
ihre Pensionen in Petersburg mittlerweile zu einer immer 
höheren Summe ansammelten. 


„Was meinen Sie, Exzellenz“, sagte einst, nachdem sie ge- 
frühstückt hatten, der eine General zu dem andern, „ist die 
Geschichte von dem Turmbau zu Babel wohl wahr? Glauben 
Sie nicht, daß es bloß eine Allegorie sei?“ 


„Gewiß, Exzellenz, glaube ich, daß es eine wahre Begebenheit 
ist, wie wäre es sonst zu erklären, daß es so viele verschie- 
dene Sprachen. auf Erden gibt?“ 

„Mithin muß wohl auch die Sintflut eine wahre Begebenheit 
sein?“ 

„Natürlich, wie wäre denn sonst die Existenz der vorsintflut- 
lichen Tiere zu erklären? Überdies erzählt ja auch die Mos- 
kauer Zeitung...“ 

Sie suchten nun wieder die alte Nummer der Möskauer Zei- 
tung, setzten sich in den Schatten und lasen das ganze Blatt 
von Anfang bis zu Ende; sie lasen, wie 
man in Moskau, in Tula, in Pensa und 
in Rjasan gegessen hatte, und empfan- 
den sonderbarerweise jetzt gar keine 
Beschwerden davon. Wie lange dieses 
Leben gewährt haben mag, wissen wir 
nicht; schließlich aber wurde es den 
Generälen doch langweilig. Sie dachten 
öfters an ihre in Petersburg zurückge- 
bliebenen Köchinnen und weinten sogar 
insgeheim. 

„Wie mag es wohl jetzt in der Podja- 
tscheskaja aussehen, Exzellenz?“ fragte 
der eine General den anderen. 

„Ach, erinnern Sie mich nicht daran, 
Exzellenz, ich vergehe fast vor Gram 
und Kummer!“ erwiderte der andere 
General. 

„Es ist,ja recht schön hier, dagegen läßt 
sich nichts sagen; aber das Lämmchen 
sehnt sich doch immer wieder nach dem 
Mutterschaf; auch um die schöne Uni- 
form ist’s schade!“ 

„Ja freilich, eine Uniform der vierten 
Rangklasse ist kein Spaß; die Gold- 
stickerei allein könnte einen schwindlig 
machen.“ i 

Sie drängten nun den Mushik, daß er 
sie nach der Podjatscheskaja schaffen 
solle. Und merkwürdig — der Müshik 
wußte sogar, wo die Podjatscheskaja ist 
— er hatte dort Bier und Met getrun- 
ken, und es war ihm — wie es im Mär- 
chen heißt — alles den Schnurrbart ent- 
langgelaufen, leider aber nichts in den 
Mund geflossen. 


ee rn ee eee Zune aà ee ee ee 


Da freuten sich die Generäle und sagten: „Wir sind ja Gene- 
räle aus der Podjatscheskaja!“ 


„Und ich bin einer von jenen — Sie erinnern sich wohl? —, 
die in einem am Stricke hängenden Gestell sitzen und die 
Fassade anstreichen; einer von denen, die wie Fliegen auf 
dem Dache herumkriechen; so einer bin ich!“ antwortete der 
Mushik. - 


Und nun überlegte dieser Mushik lang und breit, wie er wohl 
seinen Generälen, die ihm, dem Faulpelz, so gnädig waren 
und seine Arbeit nicht verschmähten, eine rechte Freude 
machen könnte. Und es gelang ihm, ein Schiff herzurichten; 
es war nicht eigentlich ein Schiff, aber doch ein Fahrzeug, auf 
dem man über den Ozean hinweg bis dicht an die Podjatsches- 
kaja gelangen konnte. 

„Nimm dich aber ja in acht, Kanaille, daß du uns nicht er- 
säufst!“ sagten die Generäle, als sie den Nachen sahen, der 
auf den Wellen schaukelte. 

„Fürchten Sie nichts, meine Herren Generäle, wir sind das 
schon gewohnt!“ sagte der Mushik und machte alles zur Ab- 
fahrt bereit. 

Er suchte weiche Schwanendaunen zusammen und bereitete 
den beiden Generälen ein Lager, dann bekreuzigte er sich 
und rüderte von dannen. Wie sich nun die Generäle unterwegs 
fürchteten, wie sie unter Sturm und Unwetter litten und wie 
sie den groben Mushik wegen seiner Faulheit beschimpften, 
das kann weder erzählt noch beschrieben werden. Der Mushik 
aber ruderte immerzu und ernährte seine Generäle mit Herin- 
gen. 

Endlich erblickten sie Mütterchen Newa, bald waren sie auch 
am herrlichen Katharinenkanal, und da war auch schon die 
sroße Podjatscheskaja! Als nun die Köchinnen ihre Generäle 
so satt, rund und fröhlich wiedersahen, da freuten sie sich 
unbändig. Die Generäle tranken. Kaffee und aßen Milch- 
brötchen dazu; dann zogen sie ihre Uniformen an und fuhren 
ins Rentamt; wieviel Geld sie dort zusammenscharrten, das 
kann man weder erzählen noch beschreiben. 


Aber auch der Mushik wurde nicht vergessen; die Generäle 
schickten ihm ein Gläschen Schnaps und fünf Kopeken hinaus. 
Nun, Mushik, freue dich und sei lustig! 


Mit freundlicher Genehmigung des Verlags „Eulenspiegel“ 
entnommen aus der Anthologie „Welthumor“ 
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Wie kommen 
die Löcher 


in den Panzer? 


VON MAJOR W. GLOBIG 


Natiirlich sind damit nicht etwa die 
Luken oder Sehschlitze usw. gemeint, 
sondern jene . Löcher, die von auftref- 
fenden Hohlla dungsgranaten her 
rühren. Ja, wie entstehen die eigentlich, 
welche Vorgänge spielen sich ab? 

Noch oft kann man auf die Frage nach 
der Wirkung .einer Hohlladungsgranate 
etwa die Antwort erhalten, 'die Hohl- 
ladungsgranate durchschweißt auf 
Grund der großen Hitze, die ihr Gas- 
strahl entwickelt, die Panzerung, Andere 
wieder sprechen vom „Durchbrennen“* 
bzw. ,Durchschmelzen* der Panzerung. 
Diese Vorstellungen sind falsch. Worauf 
die Wirkung von Hohlraumgranaten 
tatsächlich beruht, wollen wir hier 
näher unter die Lupe nehmen. 

Der Masseneinsatz von Panzern .im 
zweiten Weltkrieg machte es für alle 
beteiligten Armeen ` notwendig, auch 
die Geschütze zur Panzerabwehr zu 
befähigen, die wegen ihrer zu geringen 
Vo bisher zur Bekämpfung von Pan- 
zern im direkten Richten nicht geeig- 
net waren, 

Die Lösung wurde gefunden im Hohl- 
ladungseffekt, der zwar schon im Jahre 
1883 entdeckt wurde, jedoch erst im 
Spanienkrieg 1936/39 erstmalig im 
Kriegswesen zur Anwendung kam. Im 
zweiten Weltkrieg wurden dann erst- 
malig Hohlladungsgranaten, die auf 
dem weiter unten erläuterten Kumula- 
tionseffekt beruhen in großem Maße 
angewandt, 

Wir wissen, daß die Sprengladung von 
Hohlladungsgranaten meist die Form 
eines Trichters hat, durch dessen senk- 
rechte Achse das Zündröhrchen zum 
Boden der Granate verläuft, und daß 
die Granate mit einem Kopfzünder ver- 
sehen ist. 

Bei der Konstruktion von Hohlladungs- 
granaten ging man davon aus; daß eine 
Sprengladung dann die größte Wirkung 
hat, wenn sie sich im rechten Winkel 
zum Hindernis befindet und vom ent- 
gegengesetzten Ende aus gezündet wird. 
Die Wirkung ist dabei deshalb so groß, 
weil bei der Detonation jeder folgenden 
Sprengstoffschicht, die sich dabei ent- 
wickelnden Gase am Zurückweichen 
durch 'jene Gase gehindert werden, die 
sich aus den vorher detonierten Spreng- 
stoffschichten entwickelten, so daß also 
in der Detonationsfront und nach der 
Seite die größte Sprengwirkung erzielt 
wird. 


Das ist ein wichtiger Grund dafür, 
weshalb die Sprengladungen von Hohl- 
ladungsgranaten vom Boden aus ge- 
zündet werden. Da sich Bodenzünder 
(vermutlich wegen der zu geringen Vo) 
bei diesen Granaten als unzuverlässig 
erwiesen, müssen Kopfzünder verwen- 
det werden, obwohl sich das Zünd- 
röhrchen © nachteilig auf den Kumu- 
lationsprozeß auswirkt. 

Da sich ein Teil der Gase nach der Seite 
ausdehnt und ein geringer Teil nach 
hinten, ist nicht die ganze Ladung an 
der Wirkung auf das Ziel beteiligt. 
Um nun mit der bei der Detonation 
frei werdenden Energie eine möglichst 
große Wirkung am Ziel zu erreichen, 
gab man der Ladung Trichterform, 

Da die Gase fast senkrecht zur Ober- 
fläche der Ladung wirken, werden sie 
durch den Trichter zu einem zusam- 
menlaufenden Strahl geformt (Abb. 1). 
Diese Konzentration der Detonations- 
energie wird als Kumulationseffekt 
bezeichnet. Der Strahl erreicht in einer 
bestimmten Entfernung von der Stirn- 
fläche der Ladung seine größte Dichte 
und wird dann wieder breiter (Abb. 1). 
Jedoch auch bei der Hohlladungsgranate 
ist nicht die gesamte Sprengladung an 
der Wirkung am Ziel beteiligt. Der 
Kumulationsstrahl wird nur von einer 
Schicht unmittelbar an der Oberfläche 
des Trichters gebildet, Der andere Teil 
der Ladung hat das Ausweichen des 
kumulierenden Gases nach der Seite 
zu verhindern (Abb. 2). 

Die Trichter der ersten Hohlladungs- 
granaten wurden nur durch die Spreng- 
ladung, ohne jeden Überzug gebildet. 
Man fand jedoch heraus, daß sich die 
panzerbrechende Wirkung wesentlich 
erhöhen läßt, wenn die Ladung mit 
einem Metalltrichter versehen wird 
(Abb. 3). Das ist dadurch zu erklären, 
daß der Kumulationsstrahl jetzt 
durch das Metall geformt wird und 
dadurch eine größere kinetische Energie 
erhält als der Kumulationsstrahl, der 
nur aus Gas besteht. Die Wandstärke 
des Trichters beträgt nur einige Mili- 
meter, 

Bei der Detonation wird der Metall- 
trichter durch das Gas von unten und 
an den Seiten zusammengedrückt (um- 
gestülpt) und formt das Gas zum Strahl 
(Abb, 4). . 

Da das Umstiilpen des Trichters sehr 
schnell geschieht, kann das Metall vor- 
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. Auftreffwinkel 


» ladungsgranate, die aus 


erst nicht schmelzen. Es erwärmt sich 
nur auf 200 bis 600 Grad Celsius und 
behält, bevor es sich in kleinste Teil- 


chen zerlegt, noch seine ursprüngliche ` 


Struktur. Die Gasteilchen haben an der 
Spitze des Strahles eine Geschwindig- 


keit von 10 000‘bis 15000 m/s. Sobald ° 


sich der Metallstrahl zerlegt, läßt die 
panzerbrechende Wirkung schnell nach. 
Der Druck, der beim Auftreffen des 
Kumulationsstrahles auf ‘die Panze- 
rung. einwirkt, kann bis zu 1 Mill. 
atm. erreichen, Da jedoch der Aufschlag 
sehr kurz ist (die Zeit wird in million- 
stel Sekunden gemessen), kann das 
Metall der Panzerung nicht schmelzen, 
Es verändert sich jedoch die Struktur 
des Metalles; es wird in sehr kleine 
Teilchen zerlegt, die in Form eines 
konischen Trichters aus der Panzerung 
herausgedrückt werden. ` 


Verglichen werden kann der Vorgang 
etwa mit dem Vorgang beim „Bohren“ 
mit Ultraschall, (Dort sind natürlich die 
Wände senkrecht) Die Spuren ge- 
schmolzenen Metalls, die oft an den 


Rändern des Einschusses gefunden wer- 
- den, sind lediglich Überreste des Metall- 


Kumulationsstrahles 


Die konische Form des Durchschusses 
entsteht, weil sich mit der Tiefe der 
Fanzerung die Energie des Kummu- 
lationsstrahles verringert. 


Der Durchmesser des Einschusses ist 
größer als der Kumulationsstrahl; im 
Verhältnis zum Trichter, der Spreng- 
ladung ist der Durchmesser jedoch klei- 
ner und beträgt ungefähr 0,3 Kaliber 
der jeweiligen Munition. ` 


Die panzerbrechende Wirkung wird an 
der Tiefe und am Durchmesser des 
Durchschusses gemessen, 


Je länger der Kumulationsstrahl ist, 
um so größer ist die Wirkung; deshalb 
hat auch die Form der Trichter der 
Sprengladung eine große Bedeutung, 
Die beste Wirkung wird erzielt bei 
Trichtern mit Konus- und bei Trichtern 
mit Schalltrichterform (Abb 5). Hier 
entsteht ein fester und langer Strahl. 
Die Wirkung der Hohlladungsgranate 
ist dann am größten, wenn der ku- 
mulierende Gasstrahl mit dem Brenn- 
punkt auf das Hindernis auftrifft. Um 
das zu erreichen, werden dèr Zünder 
und die obere Kante der Sprengladung 
in einer ganz bestimmten Entfernung 
zueinander angeordnet, 


Da sich der Gasstrahl in Verlängerung 
der Achse der Granate bildet, ist die 
Wirkung um so größer, je näher der 
einem rechten Win- 
kel ist. 


Sie ist bei Hohlladungsgranaten, deren 
Flug durch Stabilisierungsftügel stabili- 
siert wird. relativ größer als bei Grana- 
ten, die aus Geschützen mit gezogenem 
Rohr verschossen werden, Das kommt 
daher, weil durch den Drall einer Gra- 
nate der Kumulationsstrahl an Dichte 
einbüßt und die Fläche der Panzerung 
auf die der Strahl wirkt, wegen des 
Dralls größer ist als bei einer Hohl- 
einem rück- 
stoBfreien Geschütz verschossen wurde. 


KLEINER RUSSISCH-LEHRGANG| 1 


\ 
Wer von uns ist nicht schon einmal in die Lage versetzt worden, einem sowje- 
tischen Freund und Waffenbruder eine Auskunft geben zu müssen; und wem 
fielen dann besonders militärische Ausdrücke nicht schwer. So manch einer 
radebrechte dann recht und schlecht, und unter Zuhilfenahme von Händen und 
Füßen ging es auch. Innerlich schwor er sich dann: das muß besser werden! 
Ich will doch mal die Nase ins Wörterbuch stecken, um bei nächster Gelegen- . 
heit besser dazustehen. Doch militärische Vokabelbücher sind. rar. Und so 
flatterte. mancher Brief in die Redaktion mit der Anfrage, wo es solch ein 
Buch gäbe oder ob nicht die „AR“ helfen könne „AR“ will es ihren Möglich- 
keiten entsprechend gern tun. Deshalb beginnen wir in diesem Heft mit dem 
Kleinen Russisch-Lehrgang. In diesem Lehrgang können wir selbstverständlich 
keine Lektionen im Sinne eines geregelten Unterrichts bieten, vielmehr geht 
es uns darum, allen Interessenten Anregung und Hilfe beim Erlernen militäri- 
scher Vokabeln zu geben. Wir setzen die Kenntnis des russischen Alphabets 
und seiner Schreibweise voraus. Als Unterstützung für die Aussprache setzen 
wir neben die russische Vokabel die jeweilige Umschreibung. 
Die erste Folge behandelt die Dienstgrade der Sowjetarmee. Der Apostroph 
bedeutet die Betonung. ' 2 
Und nun viel Spaß und Erfolg beim kleinen Russisch-Lehrgang! 





14 15 16 

1 panoBo’ü rjadowoj Soldat (Dienstgrad) 
2 ecbpei’Top jefrejtor Gefreiter 

3 Mia’ CepRVY AT mladschi sershant Unteroffizier 

4 cepka’ HT sershant Feldwebel 

5 cra’ pmmñ cepa’ HT starschi sershant Oberfeldwebel 
6 erapmmna’ starschina Hauptfeldwebel 
7 MIV MMH WenTrena’ HT mladschi lejtenant Unterleutnant 

8 neinTena’HT lejtenant Leutnant 

9 cra’pmmit neitena’HT starschi lejtenant Oberleutnant 

10 Kannra’H kapitan » Hauptmann 

11 maio’p major Major 

12 texno1KO’BHMK podpolkownik Oberstleutnant 
13 NOAKO’BHUK polkownik Oberst 

14 renepa’ı-Mmaio’p generalmajor Generalmajor 
15 reuepa’n-neiireHa’HT generallejtenant Generalleutnant 
16 reHepa’1-N0JKO’BHHK generalpolkownik Generaloberst 
17 renepa’n-a’pmua - general-armija Armeegeneral 
18 snuue-anmupa’ı wiceadmiral Vizeadmiral 

19 aanmmpa’ı admiral Admiral 
20 rı2’BHHü-Mapma’n glawni-marschal Hauptmarschall (Artl.) 
21 anmnpa’n dbo’Ta admiral flota Floitenadmiral 
22 Mmapına’ı marschal sowjetskowo Marschall 


CoBe’TcKoro Cor0’3A 


sojusa 


der Sowjetunion 
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VON OLEG SCHMELOW 


Täglich wurden dem Diensthabenden der Kompanie vom 
Oberfeldwebel vier Soldaten beigegeben, um Wasser zu holen. 
Die Kaserne stand ungefähr einen Kilometer von der Newa 
entfernt. Das Wasser wurde aus Eislöchern geschöpft und in 
zwei Wasserbehältern von je viereinhalb Eimern Fassungs- 
vermögen transportiert. Sie zu tragen war schwer: Zwar war 
der Pfad ausgetreten, aber er war steil und dazu noch glit- 
schig. 

Acht Wassertanks gehörten in die Waschbeeken, drei wurden 
für das Saubermachen in der Kaserne verwendet, und drei 
wurden jeden Tag bis auf den letzten Tropfen ausgetrunken. 
Insgesamt mußten also vierzehn Wassertanks gefüllt und her- 
geschleppt werden. 

Nach einer Hungerperiode von zwei Monaten hatten die 
Kräfte schon nachgelassen, alle waren abgemagert. Den Kom- 
mandeuren wurden plötzlich die Stiefelschäfte zu weit. Viele 
versuchten, die Waden mit zusätzlichen Fußlappen auszustop- 
fen, doch blieb es sichtbar. ; 

Eines Nachts stellte der Oberfeldwebel fest, daß auf den 
Pritschen noch gut zwanizg Mann Platz finden konnten. Er er- 
innerte sich deutlich, daß zwei Monate zuvor diese gleichen 
Schlafbänke zu eng waren für 
die Kompanie. Damals hatten 
die Soldaten dicht zusammen- 
gedrängt gelegen wie Patronen 
im Ladestreifen. Sogar das 
Schnarchen hatte aufgehört. 
Nicht mehr jene Kraft... Fe- 
bruar, der Leningrader Fe- 
bruar während der Blockade... 
Der Befehl zum: Wasserholen 
wurde immer um sechs Uhr 
abends ausgegeben. Die Solda- 
ten stellten ihre Gewehre in 
Pyramidenform auf — vor der 
Reinigung mußten sie erst ein- 
mal vom Frost auftauen — und 
der Oberfeldwebel rief vier 
Namen auf. Gewöhnlich hielt 
er sich ans Alphabet. Doch 
wer sich ein Vergehen hatte 
zuschulden kommen lassen, 
mußte außer der Reihe Wasser 
holen. 

Als bestes Kommando wurde 
der Küchendienst angesehen. 
Es war eine Regimentsküche 
und Dienst darin hatte nur ein 
Zug, sodaß sich alle Hände 
fleißig regen mußten. Doch da- 
für gab es nachts beim Rüben- 
putzen oder beim Kohlschnei- 
den etwas zu knabbern. 
Einmal wöchentlich, sonntags 
war großes Fleischessen. An 
diesem Tag gab es Heringe. Sie 
waren rostbraun, mager, mit 
Flossen, die so groß waren, daß 
man glauben konnte, sie seien 
noch nachgewachsen, als die 
Heringe schon eingesalzen wa- 
ren. Bei ihrem Anblick bekam 
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fisch will schwimmen 


ILLUSTRATIONEN: PAUL KLIMPKE 


man Kratzen im Hals. Doch war es immerhin ein Fleischtag. 
Im Januar wurde ein Hering.für zwei Mann ausgegeben, im 
Februar einer für drei. 

Küchendienst am Sonniag war begehrt. Nein, andere Vorzüge 
als gewaltige Möglichkeiten, Heringsgeruch einzuatmen, hatte 
der Sonntagsdienst nicht. Doch alle Soldaten waren an die- 
sem’ Tage in ‚gehobener Stimmung,- und die Genossen des 
Küchendienstes fühlten sich wie Gastgeber, die an reichge- 
decktem Tisch geladene Gäste bewirten. 

Und gerade 'an einem solchen Tage geschah etwas ganz Un- 
gewöhnliches: in der Küche verschwanden sieben Heringe. 
Einundzwanzig Mann blieben ohne Fleisch. 

Der Verlust wurde eine Stunde vor Tisch entdeckt, als der 
Koch die Heringe zu je zehn Stück auf den verzinkten Tisch 
legte. Es wurde dem Regimentskommandeur Bericht erstattet. , 
Der befahl, den Schuldigen zu finden und sich vorerst auf 
Kosten des Küchendienstes herauszuhelfen, denn auf diese 
Genossen fiel natürlich zuerst der. Verdacht. Doch hatten sie 
zu dieser Zeit ihre Portionen schon erhalten und aufgegessen. 
Da befahl der Kommissar, daß jene Kompanie den Schaden 
zu tragen habe, die den Küchendienst gestellt hatte. 





‚war es ihm schwer, die Frage, 


‘ 


Als der diensthabende Kom- 
mandeur aus der Kiiche kam, 
berichtete er dem Oberfeld-. 
webel alles, und der begann zu 
überlegen. Er selbst hatte den 
Küchentrupp bestimmt, doch 


wer ohne Hering bleiben 
sollte, allein zu entscheiden. 
Man begab sich zum Kompa- 
nieführer. 

„Wieviel Leute haben wir, 
ohne die vom Küchendienst?“ 
„Sechsundachtzig Mann.“ 


„Und wieviel müssen ohne 
Fleisch bleiben?“ 
„Einundzwanzig.“ 

Der Kommandeur schlug mit 
der Faust auf den Tisch. „Tja, 
da muß also jeder vierte 
raus... 

Der Oberfeldwebel lief durch 
den Flur und rief: „Raustreten 
zum Mittagessen!“ 


Fröhlich trampelten Soldaten- 
stiefel über die Treppe. Die’ 
Jungen dachten, jetzt würde 
der Oberfeldwebel, wie immer, 
befehlen, eine Kolonne zu bil- 
den und mit Gesang zum Eß- 
raum zu marschieren. 

Der Oberfeldwebel jedoch gab, 
ohne jemanden anzublicken, 
einen seltsamen Befehl: „In einem Glied antreten!“ 


Sie nahmen Aufstellung, ein wenig unordentlich, wie es sich 
gerade traf. Neben großen Soldaten standen kleine. Die Reihe 
glich einem Zaun mit hie und da abgebrochenen Pfählen. Der 
Oberfeldwebel woilte die Kompanie neu ordnen, dann über- 
legte er sich’s. So wie sie sich hingestellt hatten, so blieben 
sie stehen... 


„Richt euch!“ 
Die Schuhsohlen scharrten, dann wurde es still. 


„Stillgestanden!*“ Er machte eine Pause. „Von rechts nach 
links zu je vier Mann abzählen!“ 


Der Reihe nach, wie Feuer am Docht, liefen die Zahlen und 
strauchelten nur bei „vier“, 


„Eins!“ i ~ 
„Zwei!“ 

„Drei!“ 

„Vier!“ 

Und von neuem: 


Eins!” 500 


Als das Abzählen am linken Flügel beendet war, befahl der 
Oberfeldwebel: 


„Jeder vierte Mann! Zwei Schritt nach vorn —, marsch!“ 


Einundzwanzig Mann traten vor. Der Oberfeldwebel hustete 
in seine Hand und sagte mit fester, lauter Stimme: 


„Heute verschwanden in der Küche sieben Heringe. Die Ver- 
antwortung dafür trägt die Kompanie, die das Küchenkom- 
mando stellte. Jeder vierte Mann bleibt ohne Hering.“ 

Die Soldaten murrten unwillig. 

„Hat jemand eine Frage?“ 

„Sollen die vom Küchendienst die Verantwortung tragen“, 
sagte einer aus der Viererreihe schüchtern. 

Der Oberfeldwebel sah ihn an und nickte. „So wäre es natür- 
lich gerechter. Doch haben sie ihre Ration schon aufgegessen. 
Jetzt ist’s zu spät. Gibt es noch Fragen?“ 


Die ‚Soldaten schwiegen.-Nur einer zischte heiser zwischen 


den Zähnen: 
„Schweinehunde! So ‘ne Schweinebande!“ 


„Sie werden gefunden“, sagte der Oberfeldwebel. „Und ihr 
könnt sicher sein, die müssen sich auf etwas gefaßt machen. 








Doch trotz aller Bemühungen gelang es nicht, diejenigen zu 
finden, die die Heringe genommen hatten. Die Suche endete 
damit, daß der Regimentspolitstellvertreter den Politoffizier 
der Kompanie kommen ließ und ihm befahl, die Erziehungs- 
arbeit zu verstärken und diesen Fall in der Komsomolver- 
sammlung zu erörtern. 


Der Oberfeldwebel legte sich an diesem Tage nicht so bald 
schlafen. Mit dem Schreiber zusammen brachte er die Kom- 
paniedokumente in Ordnung. 


In der Kaserne war es still und dunkel, nur auf dem kleinen 
Tischchen am Eingang, wo der Posten stand, flackerte das 
rötliche Zünglein einer kleinen Leuchte. Bevor er sich in die 
Papiere vertiefte, tat der Oberfeldwebel etwas für den Schrei- 
ber völlig Unverständliches: er rückte — weiß der Himmel, 
warum — den auf einem grob gezimmerten Hocker stehenden 
Behälter. mit Trinkwasser näher zum Flämmchen, so daß er 
ihn von seinem Tischchen aus sehen konnte. Und die Tür ließ 
er offen. 


Beim Prüfen der Ziffern, Daten, Namen warf der Oberfeld- 
webel von Zeit zu Zeit einen bangen Blick auf den Wasser- 
behälter als wäre zu befürchten, daß dieser explodieren 
könnte. < 


Ungefähr um zwölf Uhr hörte er das Tapsen von nackten 
Füßen und er atmete erleichtert auf. Im schmalen Lichtstreif 
zeigte sich eine magere, große Gestalt in Unterwäsche. Der 
Diensthabende erkannte den Soldaten. Es war Lukin, ein for- 
scher Kerl, der vor zwei Monaten einberufen worden war. 
Der Oberfeldwebel erinnerte sich, wie Lukin hartnäckig ab- 
gelehnt hatte, einen gewöhnlichen Soldatengürtel żu tragen; 


er blieb bei seinem eigenen Matrosengürtel mit breiter, leuch- ` 


tender Metallschnalle, auf der ein Anker herausgeprägt war. 
Der Vorgesetzte hatte sich bemüht, ihm klarzumachen, daß 
er die Vorschriften verletze. Wenn er sich schon durchaus 
von allen anderen unterscheiden wolle, gäbe es dazu bessere 
Gelegenheiten. Doch Lukin wiederholte immer wieder: er 
habe ein Recht auf den Matrosengürtel, weil er doch alle 
achtzehn Jahre seines Lebens in Leningrad auf der Wassili- 
Insel in der Hafenstraße verbracht und sein Vater bei der 
Flotte gedient habe. Darauf hatte der Oberfeldwebel gesagt, 
daß er dann selbst sofort einen Matrosenmantel anziehen 


(Fortsetzung auf Seite 420) 
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Es geniigt nicht allein, 
daß man mit einer 
Kamera gut fotogrufieren 
kann, man muB sie auch 
im geeigneten Moment 
bei sich haben. 

Die kleine PENTI vereint 
endlich beides. 


Die 10 wichtigsten 
PENTI-Merkmole: 


Leichtes Gewicht von nur 230 g, 
goldeloxiertes Metallgehäuse, 
lichtstarkes Objektiv 1:3,5/30 mm 
eingebauter Durchsichtssucher, 
proktischer Schnellaufzug 

durch Filmtaste, 

Sicherung gegen 
Doppelbelichtungen, 

bequemes Filmeinlegen, 
Bildzählwerk, 

Negativformat 18x24 mm, 

also 24 Aufnahmen 

auf einer Spule. 


Preis: DM 96,— 
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und eine Mütze mit Krabbe aufsetzen müsse, weil er bis zum 
Krieg Chef der Anlegestelle am Ladoga-See gewesen war. 
Schließlich sah man sich gezwungen, Lukin den Gürtel mit 
Metallschnalle abzunehmen und ihn im Kasten ungleicher 
Schuhpaare zu verstecken, damit er die Soldatengemüter nicht 
verwirrte... ` 

Lukin beugte sich über den Wassertank. Nachdem er einen 
vollen Becher hatte einlaufen lassen, trank er ihn gierig bis 
auf den Grund leer, füllte noch einen halben Becher und 
trank diesen schon ruhiger, in einzelnen Schlucken. Als er 
sah, daß der Oberfeldwebel ihn beobachtete, klopfte Lukin 
sich mit der Handfläche auf den Leib und sagte befriedigt: 
„Im Laderaum da war ein Höllenfeuer, jetzt haben wir’s ge- 
löscht!“ 

„Schlaf nur, schlaf, hast dich wohl abgerackert heute in der 
Küche“, erwiderte der Vorgesetzte mit gedämpfter Stimme. 
Lukin ging fort. Eine halbe Stunde später waren wieder 
Schritte zu hören. Ein kleiner, untersetzter, breitschultriger 
Bursche mit kurzrasiertem Haarschopf trat an den Wasser- 
behälter. Es war zu spüren, daß er bei guter Ernährung ein 
kräftiger, starker, stämmiger Junge war, den man nicht 
so leicht unterkriegen konnte. Doch jetzt war er mager wie 
alle, die Wäsche hing an ihm, als wäre es die seines Vaters. 
Der Bursche trank Wasser und machte sich fort. 

„He, Iwanow!“, rief der Oberfeldwebel. k 

„Ich bin nicht Iwanow, ich heiße Rastorgujew . 

»Na dann eben Rastorgujew!“ gab der Oberfeldwebel gern 
nach. „Du hast den Wasserhahn am Tank nicht fest zuge- 
dreht.“ 

Der Soldat kehrte zurück, berührte den Wasserhahn 

„Nein, er tropft nicht.“ 

„Dann schien es mir nur so. Geh’ nur schlafen.“ 

Eine halbe Stunde später kam noch- ein dritter Soldat. Der 
Oberfeldwebel kannte ihn, es war Skorobogatow, ein Junge 
vom Lande in der Nähe von Kingisepp. 

Die Wanduhr zeigte zwei, als der lange Lukin zum zweiten 
Mal zum Wassertrank kam. Tief ein- und ausatmend trank er 
einen vollen Becher leer. Der Oberfeldwebel blickte ihn auf- 
merksam an, kniff das linke Auge zu, als wolle er zielen und 
sagte dann: 

„Wieviel Wasser heute getrunken wird!“ 

„Gestern war Fleischtag.“ Lukin zwinkerte und fügte hinzu: 
„Und Fisch, Genosse Oberfeldwebel, will schwimmen.“ 

„Und Wasser, heißt’s, kann Mühlen zerbrechen“, antwortete 
ihm der Oberfeldwebel im gleichen Ton. 

Lukin öffnete schon den Mund zu einer Erwiderung, doch 
sagte er nichts. Er blickte nur nachdenklich auf den Behälter 
mit Wasser. : 

„Hatten übrigens Rastorgujew und Skorobogatow auch 
Küchendienst?“ fragte der Oberfeldwebel. 

„Ja, warum?“ 

„Bloß so, nichts weiter. Schlaf, Lukin, geh schlafen.“ 

Der Schreiber hatte sich auf seinem Stuhl umgedreht und 
blickte mit schläfrigen Augen von einem zum anderen. er ver- 
stand nichts. 

Lukin verschwand. Der Diensthabende und der Schreiber 
saßen noch bis drei Uhr nachts über ihren Papieren 

Als am Montag die Zeit nahte, da der Wasserdienst bestimmt 
werden. mußte, rief der Oberfeldwebel, ohne auf die Kom- 
panieliste zu schauen, drei Namen auf: Lukin, Rastorgujew 
und Skorobogatow. Den vierten Mann wählte er aus der 
Liste. 

Lukin stieß sich, seine langen Arme. gebrauchend, zwischen 
die Soldaten durch. 

„Genosse Oberfeldwebel“, sagte er höflich, „ich bin nicht an 
der Reihe zum Wasserschleppen. Warum haben Sie mich dazu 
bestimmt?“ i 
Der Oberfeldwebel blickte auf ihn, indem er, genau wie des 
Nachts, aufmerksam das linke Auge zukniff. 

„Du hast heute Nacht sehr viel Wasser getrunken, man kann 
sagen, über alle Norm. Und wer trinkt, — der bringt’s.“ 


: 
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Lukin krümmte die Lippen. „Sie machen Späße, doch ver- 
suchen Sie’s mal selbst...“ - : 


Das Gesicht des Oberfeldwebels wurde ernst, er blickte Lukin 
fest in die Augen. 


„Späße kommen später. Führen Sie den Befehl aus!“ 


Der Oberfeldwebel sah, ‘wie Lukin, Rastorgujew und Skoro- 
bogatow verstört in der Ecke am Eingang standen und mit- 


‘ einander sprachen. 


Am nächsten Tag, am Dienstag, rief der Oberfeldwebel wie- 
der diese drei Namen auf und-einen aus der Liste. 


Dasselbe am dritten und am vierten Tag. 


Lukin fragte schon nichts mehr. Doch am vierten Tag begann 
die ganze Kompanie zu staunen: was war hier los? Mehr als 
dreimal war noch nie jemand zum Wasserholen befohlen 
worden, ja, und dreimal galt als schwere Strafe. Am fünften 
Tag hörte der Oberfeldwebel bei einem Gang durch die Ka- 
serne ein kurzes Gespräch. Einer der Soldaten fragte Lukin 
teilnahmsvoll: 


„Warum denn nur?“ 


Mit böser Stimme erfolgte die Antwort: „Wer viel weiß, 
wird schnell alt.“ 


Das Gespräch brach ab. 


Der Oberfeldwebel bemerkte, daß Lukin, Rastorgujew und 
Skorobogatow in diesen Tagen hohlwangig wurden. Ihm 
schien sogar, daß ihre Arme sich gedehnt hätten, daß sie vom 
ständigen Wasserschleppen länger geworden seien. Doch auch 
am sechsten Tag, am siebenten und am achten rief er: hart- 
näckig diese drei Namen bei der Auftragserteilung aus. 


Die Soldaten hatten offenbar schon alles verstanden und 
taten schweigend so, als bemerkten sie nichts. 


Als am zwölften Tag die Kompanie zu Taktikübungen er- 
schien, rief der Kompaniechef den Oberfeldwebel zu sich. 


„Eina Frage“, sagte er, „wissen Sie nicht zufällig, was mit 
Lukin aus dem zweiten Zug los ist? Haben Sie nichts be- 
merkt? Er ist so zerschlagen, so müde. Ich habe die Soldaten 
gefragt, die zucken nur mit den Schultern.“ 


„Und Rastorgujew und Skorobogatow, wie sind die?“ fragte 
der Oberfeldwebel à 


„Nein, die sind in Ordnung.“ 


„Das ist schon so: die Langen machen schneller schlapp.“ 
Der Kommandeur blickte verwundert auf ihn. 


„Ich meine, sie schleppen alle drei gleichermaßen Wasser, 
doch zeigt sich’s bei einem so, beim anderen so.“ 


Der Kompaniekommandeur fragte: „Tragen sie schon lange?“ 
„Heute ist der zwölfte Tag.“ 


„Hintereinander?“ staunte der Kommandeur. 


„Hintereinander“, sagte der Oberfeldwebel und sein Gesicht 
wurde streng. 


„Warum denn solche Härte ihnen gegenüber?“ 
„Fisch liebt Wasser, Genosse Leutnant.“ 


Der Kommandeur schwieg lange und dachte über den Sinn 
dieser Worte nach. Er faßte seine Gedanken laut zusammen: 
„Sie tragen den zwöliten Tag. Das heißt also, noch neun Tage, 
das macht einundzwanzig. Habe ich Sie richtig versianden?“ 
Fröhlich erfolgte die Antwort: „Jawohl!“ 


... Einen Monat später wurde der gesamte Regimentsbestand 
einem anderen Verband angegliedert. Nachdem er dieSoldaten 
bis zum Tor begleitet und gewartet hatte, bis die letzten 
Reihen hinter der steinernen Mauer verschwunden waren, 
kehrte der Oberfeldwebel zurück. Auf dem Tisch lag ein von 
einem Schulheftdeckel abgerissener Zettel. Darauf waren in 
verschiedener Schrift mit Kopierstift drei Adressen vermerkt. 
Und unten hatte Lukin noch hinzugefügt: „Dank, Genosse 
Oberfeldwebel! Wenn Sie Vertrauen zu uns haben, besuchen 
Sie uns nach dem Krieg.“ 


Entnommen aus der sowjetischen Zeitschrift „Moskwa“, 


Nr. 2/59. Übersetzt von Rahel Strassberg 
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Unbegreiflich! ` - 


Gefreiter W. fährt mit seinem G 5 durch die Straßen der 
Stadt. Dabej passiert ihm das Mißgeschick, daß sein Wagen 
den Auspuff verliert. Die „weißen Mäuse“ hören das don- 
nernde Ungetiim schon von weitem und halten es an. Der 
diensttuende Volkspolizist verlangt von dem Gefreiten die 
Papiere und bemerkt, daß er mit mehr als 90 Phon ge- 
fahren sei. „90 Phon“, staunt Genosse W., „so schnell fährt 
mein Wagen ja gar nicht.“ 


Kleine Fische 


„Sagen Sie, Genosse Soldat, wieviel Zeit benötigen Sie, um 
unseren Klub mit einigen Wandmalereien zu versehen?“ 


„Etwa drei Tage, Genosse Oberleutnant!“ 
„Das ist zu lange, ich werde Ihnen 30 Genossen zuteilen; 
in einer Stunde muß alles geschafft sein.“ 


Jedem sein Hobby 


Wachimeister Pfützenreuter 
kontrolliert die Stube seiner 
Gruppe. Er traut seinen Augen 
nicht. Hier ein Uniformrock, da 
ein Paar Socken — jeder Qua- 
dratmeter des Fußbodens ist 
mit -irgendeinem Gegenstand 
verziert. Inmitten der bunten 
Vielfalt hockt Gefreiter 
Schmidt. „Ist das eine neue 
Methode, das Zimmer zu 
schmücken?“ — „Nein, Genosse 
Wachtmeister, in meinen 
Sachen herumkramen, das ist mein Hobby.“ Am Abend 
bemerkt Gefreiter Schmidt, daß sein Name im Ausgangs- 
buch gestrichen ist. Verwundert fragt er den UvD; seinen 
Gruppenführer, was denn der Grund sei. „Den kann ich 
Ihnen sagen“, antwortet lächelnd Wachtmeister Pfützen- 
reuter. „Im Ausgangsbuch herumstreichen, das ist mein 
Hobby!“ 


Verhört 


Die Wache und 24-Stunden-Dienste sind zur Vergatierung 
angetreten. Aus irgendeinem Grunde fehlt der Hornist. 
Der OvD geht ungeduldig auf und ab. Was tun? Der Hor- 
nist muß her. Da vermeint der OvD vom offenen Fenster 
einer Unterkunft die Klänge des vermißten Blasinstru- 
mentes_zu hören. „In zwei Minuten ist der Mann hier“, 
befiehlt er einem der Soldaten. Der spurtet davon, den 
Bläser zu: holen. Die Antreteordnung droht durcheinander 
zu. geraten, als der vermeintliche Hornist um die Ecke 
stürmt: im Dienstanzug, mit Stahlhelm und — Saxophon. 


Gebügelt 


„Soldat Lange, warum ist Ihre 
Uniform nicht gebügelt? Kön- 
nen Sie das nicht? Ich habe 
dech zwei Anleitungen ausge- 
hängt!“ 


„Das stimmt, zwei Anleitungen 
‚sind da, aber nur ein Bügel- 
eisen, und das ist kaputt!“ 


Vignetten: Harri Parschau 
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KREUZWORTRÄTSEL 


Waagerecht: 1. Langstreckenläufer, 
ASK Berlin, 3. tschech. Volks- 
schriftsteller, 6. röm. Kaiser, 9. 
Führer der deutschen Arbeiter- 
klasse, 11. Dienrtgrad, 12. Vorrats- 
raum, 13. feine Schmutzteilchen, 
14. Ankerplatz, 15. Fußballspieler, 
ASK Brrlin, 16. Fluß in Nord- 
deutschland, 18. europ. Hauptstadt, 
20. Opernlied, 22. großer Zeitraum, 
24. Maßeinheit des Luftdrucks, 25. 
Musikstüct, 27. Turngerät, 29. 
Widerwille, 30. LuntenschloBge- 
wehr, 32. Werkzeug, 33. Madchen- 
name (Koseform), 36. Roman von 
Strittmatter, 37. Hi aptkampfart, 
38 Waffenlager, 42, Lager für die 
Riemen beim Rudern, 43. Neben- 
fluß der Mosel, 44. Losung, 46, Ge- 
schoß, 49. nord. Männername, 5t. 
Himmelsrichtung, 53. größter 
europ. Süßwasserraubfisch, 54. frz. 
Landschaft, 55. deutscher Lieder- 
dichter (1605—1659), 57. gärtnerische 
Anlage, 59. Tierwohnung, 60. 
Schweizer Kanton, 62. Hauptstadt 
von Tibet, 63. Stadt an der Un- 
strut, 65. Stadt in Belgien, 67. Er- 
finder eines der ersten brauch- 
baren MG, 68. Teil des Mittel- 
mee.es, 69. Truppeneinheit, 70. 





Rühet euch — RÜHRT EUCH — Rühet euch — RÜHRT EUCH — Rühet euch 
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Muse, 71. Angehöriger einer Völ- 
kergruppe, 72. Gelandeform. 

Senkrecht: 1. Kurort auf der Krim, 
2. . ethischer Begriff, 3. Erzähler 
und Lyriker. von Weltruf („Der Steppenwolf“), 4. austral. Strauß, 5. 
Schlafraum auf Schiffen, 6. Waffe der Seekriegführung, 7. Inselbe- 
wohner, 8. Hindernis, 9. deutscher demokr. Politiker (1807—1848), 10. 
Jugendform mancher Tiere, 17. Dienstgrad bei der Volksmarine, 19. 
starker Sturm, 21. Minister der DDR f, 23. Steinfrucht, 24. Oper von 
d’Albert, 25. Vorraum, 26. Rasenspiel, 28. griech, Insel, 30. westeurop. 
Strom, 31. Talsperre im Bez. Karl-Marx-Stadt, 34. Sportklasse, 35. 


Vorhand spielt mit abgebildetem Blatt 
Karo Hand: Im Skat liegen ein Pik 
und ein Herz. Die Gegenspieler haben 
je 30 Augen in ihrem Blatt und alle 
Farben. Sie stecken den ersten und 
den fünften Stich ein, bleiben aber 
mit 25 Augen Schneider. Wie müssen 
cie Karten verteilt sein? Was liegt im 
Skat? Wie.läuft das Spiel? 








WER WEISS BESCHEID? 


Wir wollen uns einen Güterwagen der Deutschen Reichsbahn auf 

einem relativ ebenen Gleis vorstellen. Ideale Lager voraussetzend, 

nehmen wir einen Rollwiderstand von annähernd Null an. Das be- 

deutet, daß der Wagen bereits durch einen Fingerdruck seine Stellung 

um ein Weniges verändern würde. 

Wenn nun jemand von einer Stirnseite des Wagens herunter mög- 

lichst weit abspringt, dann rollt doch der Wagen ein wenig, weil auf 

ihn ein Druck ausgeübt wurde. 

Wir fragen: Wenn sich zwei Soldaten auf dem Wagen befinden — in 

welchem Fall rollt der Wagen weiter, wenn 

a) beide zur gleichen Zeit abspringen oder R 

b) erst einer springt, und der andere folgt, wenn der Wagen schon in 
Bewegung ist? 
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Waldtier, 39. Rundholz am Mast zum Befestigen eines Segels, 40. 
Liebesgott, 41. Hafenstadt in Jordanien, 45. Wirbelsturm in Nord- 
amerika, 47. Teil des Geschützes, 48. Einfahrt, 50. sowj. Feldherr und 
Militärtheoretiker, 52. Sportart, 53. Strom in der Sowjetunion, 56. 
poln. Chemikerin und Physikerin, entdeckte mit ihrem Mann die 
chem. Elemente Polonium und Radium, 58, Teil des Visiers, 59. Ver- 
kehrszeichen, 61. Biene (volkstiiml. Bezeichn.), 64. Hinweis, 66. Fisch. 


Auflösungen aus Heft 6/61 


Silbenkreuzwortratsel: Waagerecht: 1, Neruda, 3. Pakistan, 5. 
Mechanik, 7. Pelie, 9. Mate, 10. Genre, 11. Flora, 12. Kode, 14. Bure, 
16. Marila, 18. Dederon, 13. Manöver. 

Senkrecnt: 1. Neapel, 2. Dame, 3. Panik, 4. Standarte, 6. Chaos, 
8. Legende, 9. Marabu, 12. Kokarde, 13. Toni, 15. Revolver, 16. Maron, 
17. tama. 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Wostok, 5. Kaluga, 8. Assuan, 
9. Ringen, 10. GST, 12. Enz, 14. Hotel, 16. ISE, 18. Sen, 20. Laika, 
23. Eta, 26. UKW, 28. Liebig, 29. Azimut,- 30. ‚Segeln, 31. Sender; 
Senkrecht: 2. Olsen, 3. Trud, 4. Kongo, 5. Karte, 6. Luna, 7. 
Gleis, 11. Streik, 12. ELAS, 13. Zinn, 14. Hull, 15, Liga, 16. Ilse, 17. Elba, 
19. Elite, 21. Augen, 22. Kwass, 24. Taube, 25. Abbe, 27. Wien. 


Denksportaufgabe: Der entstehende Abstand wäre nicht nur mit 
bloßem Auge sichtbar, eine Kolonne P2M könnte bequem unter dem 
Seil hindurchfahren, denn es würde sich rundherum nicht weniger 
als 1,59 m von der Erde lösen! 

Beweis: Wir erhalten ein mathematisches Verhältnis. Der Erdumfang 
U = 2 ar (a = 3,14) verhält sich zum Durchmesser 2 r wie die neue 
Seillänge S = 2 ar +10 zum reuen Durchmesser 2r +2x. Auf eine 
Formel gebrächt, sieht das so aus: 


2ar= 2ar +10 (Meter) 











2r 2r+2x 
4ar+4arx= 4ar+2r 

4arx= 2r 

x= 2r 

4 ar 

x= 10 
2n . 

x= 10 

6,28 


x = 1,59 (Meter) 


Skat: Eine der möglichen Lösungen 

Mittelhand: Kreuz Bube, Herz Bube; Pik Sieben, Acht; Herz 
Sieben, Acht, Neun, Dame, König; Karo Zehn. 

Hinterhand: Pik Neun, Dame, Zehn; Herz As, Zehn; Karo 
Sieben, Acht, Dame, König As, _ 

1. V Kreuz Sieben, Herz Bube, Herz As. 

2. M Karo Zehn, Karo As, Karo Neun, 

3. H Pik Zehn, Pik König, Pik Acht. 

4. H Herz Zehn, Kreuz Acht, Kreuz Bube = 60. 





Botwinnik wieder Weltmeister 
\ 


Die Schachsportler in aller Welt verfolg- 


ten und erlebten im April/Mai ihren 
Kampf des Jahres), den Revanchekampf 
um, die Schachweltmeisterschaft zwischen 
den beiden sowjetischen Großmeistern 
Dr. Botwinnik und Tal. Der 25jährige 
Titelverteidiger Michail Tal, der den Titel 
im Vorjahre von seinem 50jährigen Her- 
ausforderer gewonnen hatte, wurde dies- 
mal von Dr. Michail Botwimik eindeutig 
mit 10:5 und 6 Remispartien geschlagen. 
Das Ergebnis kam: für die Schachwelt 
überraschend, obgleich feststand, daß Dr. 
Botwinnik nach seinen auf der Leipziger 
Schach-Olympiade . gezeigten großartigen 
Leistungen beim Revanchewettkampf mit 
besserem Spiel als im ersten Wettkampf 
aufwarten würde. „Tals Spiel ist zu ein- 
seitig“, urteilte der neue alte Weltmeister. 
Dr. Botwinnik hat von seinen 10 Gewinn- 
partien 8 mit den weißen Steinen gewon- 
nen. Dies läßt erkennen, daß Tal in der 


Verteidigerrolle eine- besonders. schlechte 
Figur abgegeben’ hat. Der geschlägene 
Weltmeister kann sich .durch einen Sieg 
in dem sogenannten Kandidaten-Turnier, 
das im nächsten Jahr ausgetragen wird, 
wieder das Herausforderungsrecht er- 
kämpfen. In diesem Turnier sind nach der 
Ansicht Dr. Botwinniks neben Tal die so- 
wjetischen Großmeister Keres, Petrosjan, 
Kortschnoi, der Jugoslawe Gligorie und 
der Amerikaner Fisher die aussichtsreich- 
sten Kandidaten. — Nachstehend die 
7. Partie des Wettkampfes. 


Nimzoindisch 
Weiß: Dr. Botwinnik Schwarz: M. Tai 


1. e4 Sf6 2. Sc3-e6 3.'d4 Lb4 4, a3 (Diese 
Sämisch-Variante gibt der Partie einen 
scharfen Charakter.) 4. ... Le3:f 5. be3: bô 
6. £3 (Leitmotiv: Aufbau eines Bauernzen- 
trums.) 6. ... La6 7. e4 d5 8. ed5: (Dieser 
Zug, der Rochadeverlust in Kauf nimmt, 
ist eine Neuerung: in der Eröffnung.) 8... 
Lf1: 9. Kfl: ed5: 10. Lg5! h6 11. Da4r e6 
(Nach 11. ... Dd7 12. Dd7:} Sbd7: 13. Lfé: 
Sf6: hat Schwarz gute Remichancen, aber 
Tal spielt auch als Schwarzer immer auf 
Gewinn. Seine Kühnheit war sein Ver- 
hängnis!) 12. Lh4 de4: 13. Tel g5 14. Lf? 
De7 15. Se2 b5 16. De2 Da3: 17. h4! (Ver- 
größert den Vorteil der besseren Figuren- 
stellung.) 17. ... gh4: 18. Lh4: Sbd7 19. Sz3 
0-0-0 20. Se4: The8 21. Kf2 Se4:t 22. fed: i6 
23. Tal De? 24. Taz: (Weiß steht überlegen. 


Die Gewinnführung wird von Dr. Botwin- 
nik mit vollendeter Meisterschaft durchge- 
führt.) 24. ... De4: 25. De4: Te4: 26. Tast 
Sb8 27. Lg3 Kb? 28. Thal (Droht Matt 
durch Tİ a7f und Le7. Dagegen ist Schwarz 
wehrlos.) 28. ... Te8 29. T8 aït Kb6 
30. Lb8: b4 (Natürlich nicht 30. ... Tb8:? 
wegen 21. Tl a6 matt.) 31. Ld6 be3: 32. Le5t 
Kb5 33. T1 a4 mit undeckbarem Matt durch 
34. T7 a5, Schwarz gab daher auf. 


Unsere Schachaufgabe 
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Matt in zwei Zügen 
Stellungsbild Weiß: Kal, Tc6, Ld5, Bf? 
(vier Steine). 

Schwarz: Kh7 (ein Stein). 
Von Charles Tomlinson. 
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Von Harts bis Gagarin 


Der Traum der Ménschen, wie Vogel zu 
fliegen, ja möglichst bis hinter jene 
Sterne aufsteigen zu können, die wir 
nachts sehen, ist uralt. Man wollte er- 
gründen, was sich wohl „dahinter“ — 
„am Ende der Welt“, wie man meinte, 
— abspielt. Eine griechische Sage be- 
richtet z. B. von dem erfindungsreichen 
Baumeister Dädalus (Griechenland 215), 
der sich und seinem Sohn Ikarus aus 
Federn und Wachs Flügel fertigte, um 
aus der Gefangenschaft zu entfliehen. 
Ikarus (Schweiz 185, Fankreich 759, 
Griechenland 402) kam dabei der Sonne 
zu nahe, das Wachs schmolz und der 
tollkühne Flieger stürzte ins Meer 
(Lettland 215). — Auch später entstan- 
dene Sagen und Märchen — Ausdruck 
der Wünsche und Phantasien der 
Menschen — berichten oft von Men- 
schen, die auf Teppichen (Israel 211), 
Besen, Wolken, Vögeln usw. fliegen. 
Welch ein Schritt vom Wunsch zur Rea- 
lität, als am 21. November 1783 der erste 
bemannte Warmluftballon der Brüder 
Mongolfier den Erdboden verließ! We- 
nig bekannt geworden ist der erste Bal- 
flug des Russen Krjakutnois, der be- 
reits 1731 stattfand. (UdSSR 1909). Un- 
vergessen bleibt auch die Pioniertat 
Otto Lilienthals ( Westberlin 92), der ab 
1891 mit selbstkonstruierten Gleitflug- 
zeugen Luftsprünge von 20 bis 350 m 
ausführte, bis er dabei vor nunmehr 65 
Jahren tödlich verungliickte. Wir erin- 
nern uns der bereits von Leonardo da 
Vinci projektierten Flugapparate (Ita- 
lien 385, Monaco Porto 39), des Schnei- 
ders von Ulm, aber auch der Gebrüder 
Wright (Lettland 213). Wir denken an 
die Stratosphärenballonflüge Prof. Pic- 
cards (Belgien 348), an den am 12. 9. 
1906 auf der Insel Lindholm bei Born- 
holm erfolgten Starts des vom Dänen 
Ellehammer konstruierten ersten Motor- 
flugzeuges Europas (Dänemark 388) so- 
wie an den rumänischen Flugpionier 
Vlaicu (Rumänien 1264, 1496). 


Li.-Nr. UdSSR 1022 


Li.-Nr. CSSR 1049 


Li.-Nr. Ungarn 1582 


Li.-Nr. Ungarn 1375 


Eine weitere Etappe bei der Eroberung 
der Luft war die Entwicklung der mit 
dem Namen Zeppelins unlösbar ver- 
bundenen Luftschiffe. Sie zogen — fast 
alle Teile der Erde überfliegend 
(Deutschland 455, UdSSR 388, 396-404 
u. a. m.) das Interesse der Menschheit 
auf sich. Doch erst die stürmische Ent- 
wicklung des Flugzeuges in den letzten 
50 Jahren ließ ein sicheres, zuverlässi- 
ges und wirtschaftliches Transportmittel 
entstehen (DDR 351-353, UdSSR 2156- 
2160 u, a. m.), das in sportlichen (CSSR 
1228, UdSSR 1604, Belgien 7933/34 
u. a. m.), wirtschaftlichen (CSSR 850, 
1049/50, Schweden 434 u.a. m.) und mili- 


Gezacktes 


UND 


Gezahntes 


tärischen (UdSSR 973-81, 1305, Frank- 
reich . 989/92, Rumänien 1160/61) Be- 
reichen vielseitige Einsatzmöglichkeiten 
bietet. Freilich — auch hier gibt es viele 
unterschiedliche Entwicklungszweige, es 
seien nur die Hubschrauber (CSSR 
1234) -und Segelflugzeuge (Polen 867/70, 
Rumänien 1475) erwähnt. Der gute alte _ 
Verbrennungsmotor wurde bei den 
schnellen Flugzeugen durch Düsen- bzw. 
Raketentriebwerke abgelöst. Die Ge- 
schwindigkeit wuchs auf Überschallge- 
schwindigkeit und selbst die Hitze- 
barriere wurde überwunden. Wir Phila- 
telisten können die meisten Entwick- 
lungsstufen der Luftfahrt mit Marken 
und Stempeln belegen und so einen 
großen Bogen von Ikarus bis Gagarin 
spannen, von utopischen Flugapparaten 
bis zu Flugkörpern, die die zweite kos- 
mische Geschwindigkeit erreichen. 


(Alle in Klammern stehenden Markenangaben 
sind Lipsia-Katalognummern) 
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„Laß mich wenigstens nachts unten.“ 


OSIIIII (LOKOKXOKO) 


DES 





seinen langen Beenen braucht erst 
or Zapfenstreich lostraben.“ 





ONO CO, 






„Ham se nicht ein größeres Gewehr fiir mich?“ 


„He, Langer, nimm das Käppi ab!“ 


„Der mit 
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